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Ruſſiſcher Militarismus.

Die Etatberatungen in der ruſſiſchen Duma haben am
13. Juni mit der in Bauſch und Bogen erfolgten Annahme
der geforderten Heeres- und Marinekredite ihren unrühm-
lichen Abſchluß gefunden. Jn wenigen Stunden haben die
herrſchenden Parteien der Duma unter der Hetzpeitſche der
Regierung Kredite von insgeſamt eineinhalb Milliar-
den Rubel bewilligt. Selbſt der Hauptredner der Regie-
rungsparteien, der frühere Generalſtabsoffizier Engel-
hardt ſah ſich in ſeiner Rede zu dem Hinweis gezwungen,
daß das Kriegsbudget in den 5 Jahren von 1907--1912 um 656
Prozent geſtiegen iſt. 1907 machten die Heeres- und Marine-
ausgaben 10 Proz. des Geſamtbudgets aus, 1914 iſt die Blut-
ſteuer, die dem Volke erpreßt wird, bereits auf 28 Proz. ge
ſtiegen und beziffert ſich auf über eine Milliarde Rubel im
Jahr. Wenn die Dinge ſo weiter gingen, kündigte der Red-
ner nach 5 Jahren einen Heeres- und Marineetat von einein-
halb Milliarden Rubel im Jahre an. Trotz dieſer fürchter-
lichen Perſpektive und trotz den Kresſchäden, die ſelbſt von den
Rednern der gemäßigten Parteien in dem ruſſiſchen Heeres-
und Marineweſen konſtatiert wurden, erfolgte ohne irgend-
welche Einſchränkungen die Annahme der geforderten Kredite
gegen die Stimmen der Kadetten, der Arbeitsgruppe und der
Sozialdemokraten. Der Redner der Kadettenfraktion Schin-
garew gab in verklauſulierter Form der Meinung Ausdruck,
daß man „unter dieſen Bedingungen keine Gelder bewilligen
könne“. Eine großzügige Abrechnung jedoch mit dem geſamten
Syſtem der militariſtiſchen Reaktion erfolgte erſt in der Rede
des ſozialdemokratiſchen Redners, Genoſſen Skobelew, aus
deſſen Ausführungen wir in Anbetracht ihres großen Jntereſſes
einiges wiedergeben.

„Jn den letzten Jahren führte Genoſſe Skobelew aus
machen die Heeres- und Marineausgaben jährlich eine wähn-
ſinnige Steigerung durch. Das laufende Jahr bildet in dieſer
Beziehung ein Rekordjahr, denn außer den Hunderten von
Millionen, die bei der Beratung des Etats bewilligt werden,
liegt noch eine Anzahl von Militärvorlagen vor, die ſoeben
von der Mehrheit der Dumakommiſſion angenommen worden
ſind. Die Herren, die ſo leichten Herzens und ſo rückſichtslos
das Gut des ruſſiſchen Volkes in das Feuer des Militarismus
werfen, führen zu ihrer Rechtfertigung bloß an, daß ſie nicht
allein ſind. Allerdings, alle Großmächte ſind gegenwärtig vom
Rüſtungsfieber erfaßt; die Chauviniſten aller Länder peitſchen
die Leidenſchaften des Menſchenhaſſes, die nationalen Gegen-
ſätze und Feindſchaften auf, in jedem Lande ſuchen ſie auf
ihre Weiſe dieſe Leidenſchaften unter dem Deckmantel des
Patriotismus aufzupeitſchen. Unter dem Lärm des Chaubvi-
nismus werden den Volksmaſſen immer neue Kriegslaſten
aufgebürdet. Hinter den Kuliſſen dieſes Bachanals jedoch
ſchaut die Kriegsinduſtrie hervor, der ebenſo wie
den von ihr verfertigten Kanonen und ihren Dividenden die
edlen Regungen der Vaterlandsliebe und der Volkswürde
fremd ſind. Der Kriegsinduſtrie iſt es gleich, wer Krieg
führt, wer den Sieg davon trägt, wer ſich rüſtet, wenn nur
Kriege ſtattfinden, Rüſtungen vorgenommen werden und
immerfort neue, mit ungeheuren Profiten verknüpfte, Kriegs-
beſtellungen einlaufen. Die kürzlichen Enthüllungen des Ge-
noſſen Liebknecht im deutſchen Reichstage haben
grelle Schlaglichter auf dieſe Seite des Militarismus gewor-
fen Die internationalen Rüſtungsintereſſenten verdienen
Millionen über Millionen an der Entfeſſelung der nationali-
ſtiſchen und chauviniſtiſchen Leidenſchaften der Völker, unver-
antwortliche Abenteuer verfügen willkürlich über das Gut und
das Schickſal der Völker.

Allerdings, Rußland iſt nicht das einzige Land, das von
dieſem Rüſtungstaumel erfaßt iſt; es iſt nur beſtrebt, unter
Anſpannung aller ſeiner Kräfte einen Platz in den erſten
Reihen der gerüſteten kapitaliſtiſchen Staaten einzunehmen.
Aber nach der Höhe ſeiner Kriegsausgaben und dem Anteil,
den dieſe Ausgaben in Staatsbudget ausmachen, hebt ſich Ruß-
land ſchon lange aus den erſten Reihen der Staaten hervor.
Es iſt eine andere Frage, wie dieſe Kredite realiſiert werden,
wieviel Minen und Granaten in verſchiedenen Taſchen ſtecken
bleiben werden, in dieſem Augenblick intereſſiert uns dieſe
Frage nicht Jn dem gemeinſamen Reihen der Regie-
rungen aller Militärſtaaten nimmt die ruſſiſche Regierung
eine Ausnahmeſtellung ein: erſtens laſtet der ruſſiſche Mili-
tarismus viel ſchwerer auf der ruſſiſchen Bevölkerung als in
den anderen Ländern, wo die Bevölkerung in wirtſchaftlicher
Beziehung ſtärker iſt als in Rußland; zweitens bilden die
Rüſtungen der ruſſiſchen Regierung in der Vergangenheit, in
der Gegenwart und vielleicht auch noch in der nächſten Zu-
kunft eine Drohung für die Demokratie aller Länder der
internationale Gendarm iſt immer noch aufſeinem Poſten!

Es iſt charakteriſtiſch, daß die reaktionären Kreiſe des be-
nachbarten Schwedens im Kampf gegen die wachſende Arbeiter
bewegung, im Kampf gegen die ſchwediſche Demokratie zur
Rechtfertigung ihrer reaktionären Beſtrebungen ſich auf die
Eroberungsgelüſte der ruſſiſchen Regierung berufen. Hat ſich
aber der Hinweis auf die ruſſiſchen Rüſtungen in Schweden
bloß als Preſſionsmittel gegen die Demokratie erwieſen, ſo
verſpürt die franzöſiſche Demokratie zurzeit in realer Weiſe
die Einwirkung dieſes Faktors auf die innere Politik. Wer
die letzte Miniſterkriſe in Frankreich verfolgt hat, kann dies
deutlich ſehen. Das Land hat bei den letzten Wahlen ſich un

zweideutig gegen die weitere Vermehrung der Heeresausgaben
und gegen die 3 jährige Dienſtzeit ausgeſprochen. Bei der
Bildung eines Kabinetts, das den Anſchauungen der Mehrheit
der franzöſiſchen Kammer entſpricht, haben ſich ernſte Schwie-
rigkeiten ergeben, und die Wurzeln dieſer Schwierigkeiten
werden nicht ohne Grund in Petersburg geſehen. Die reaktio-
näre franzöſiſche Preſſe droht offen mit der Einmiſchung
Petersburgs, wenn ein Kabinett zuſtandekommt, das ſich gegen
die dreijährige und für die zweijährige Dienſtzeit ausſpricht.
Es iſt deshalb begreiflich, wenn die Demokratie aller Länder
aufmerkſam die kriegeriſchen Maßnahmen Rußlands und
unter anderem das Schickſal der jetzt vorliegenden Kredite
verfolgt.

So möge denn die Demokratie aller Länder wiſſen, daß die
ruſſiſche Regierung ſich gegen den Willen der ruſſiſchen Demo-
kratie rüſtet. Möge die geſunde öffentliche Meinung aller
Länder wiſſen, daß dieſe Rüſtungen gegen den Willen der
eigentlichen öffentlichen Meinung in Rußland erfolgt. Auch
hier in der Reichsduma werden alle, die ſich nicht vor der
Regierung ſondern vor dieſer öffentlichen Meinung verant-
wortlich fühlen, von der Bewilligung dieſer Kredite weit ab-
rücken. Jn der Arbeiterklaſſe jedoch, auf deren Banner
geſchrieben ſteht: Erſatz der regulären Armee durch die Volks-
miliz! ſeht ihr den entſchiedenſten und entſchloſſenſten Kämpfer
vor euch, der gegen den Militarismus wie gegen die ihm dar-
gebrachten neuen Opfer vorzugehen entſchloſſen iſt.“

ötantsanwalt gegen Muſſenſtreil.

Wie wir geſtern ſchon berichteten, hat die freikonſervative
Fraktion des preußiſchen Landtages unter Führung des unver-
meidlichen Abg. Dr. Arendt folgenden Antrag eingebracht:
„Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen: die königliche
Staatsregierung aufzufordern, gegenüber den Beſchlüſſfen
der ſozialdemokratiſchen Verbandsgeneral-
verſammlung zu Berlin vom 14. Juni 1914, welche auf
Erzwingung des gleichen Wahlrechts für Preußen durch Vor-
bereitung des Maſſenſtreikts und Sammlung eines
Kampffonds gerichtet ſind, alle zur Aufrechterhaltung der
Autorität und der Sicherheit des Staates erforderlichen
Maßregeln zu treffen.“

Frhr. v. Zedlitz und Neukirch begründet in einem Artikel der
Poſt vom Mittwoch abend das konſervative Verlangen nach
Regierungsmaßnahmen gegen einen geplanten Maſſenſtreik.
Er ſchreibt u. a.: „Abgeſehen davon, daß jene Beſchlüſſe (der
Parteiorganiſation Groß-Berlins) wenigſtens innerhalb der
organiſierten Sozialdemokratie von Groß-Berlin zu neuer
Hetz- und Wühlarbeit Anlaß geben, enthalten ſie einen ſo
direkten Vorſtoß gegen die beſtehende Staatsgewalt, daß, wenn
nicht kräftig eingeſchritten wird, die Autorität des Staates
bei den Maſſen notwendig Schaden leiden muß. Der politiſche
Maſſenſtreik iſt die modernſte Form der Revolution.
Er hat mit dem bewaffneten Aufſtand das Ziel gemeinſam,
eine Aenderung der beſtehenden Staatsordnung durch andere
als die verfaſſungsmäßigen Mittel zu erzwingen und unter-
ſcheidet ſich daher von der Revolution mit Hilfe der Barri-
kaden nur durch die Wahl eines anderen Mittels zur
Erreichung dieſes Zieles. Kann man den bewaffneten Auf-
ſtand mit der Erſtürmung einer belagerten Feſtung vergleichen,
ſo erſcheint der politiſche Maſſenſtreik der Aushungerung eines
belagerten Platzes durchaus vergleichbar. Hält man an dieſem
Vergleiche feſt und ſtellt ſich vor, daß in jener Generalver-
ſammlung beſchloſſen wäre, den bewaffneten Aufſtand vorzu-
bereiten und zu dieſem Ende zur Beſchaffung der nötigen
Waffen einen entſprechenden Fonds zu ſammeln, ſo wird man
erkennen, welche ſtarke Herausforderung gegen
den Staat und ſeine Autorität in den am 14. d. M. ge-
faßten ſozialdemokratiſchen Beſchlüſſen zu erkennen iſt.“

Dann kommt die Aufforderung an die Staatsregierung,
ſolchen Herausforderungen gegenüber nicht die Zügel am Boden
ſchleifen zu laſſen, ſondern die Autorität des Staates zu
wahren, und, wenn die Geſetzgebung hierzu nicht ausreiche,

entſprechende Ergänzungen“ herbeizuführen.
Die freikonſervativen Scharfmacher wollen zunächſt abwar-

ten, was die Staatsregierung „freiwillig“ unternehmen wird;
nötigenfalls ſoll dem Vorſtoß im Landtage durch eine ent-
ſprechende Anfrage an die Staatsregierung weiterer Nachdruck
gegeben werden.

Die Deutſche Tageszeitung beſchäftigt ſich bei Beſprechung
des konſervativen Antrags auch mit der juriſtiſchen Frage,
ob ein an ſich erlaubter Streik dann unerlaubt wird, wenn
es ſich um einen Streik von beſonderem Umfange und zu be-
ſonderen Zwecken handelt. Das Oertel-Blatt bejaht ſelbſtver-
ſtändlich dieſe Frage. Auf ein bißchen Rechtsbeugung kommt
es ihm dabei nicht an. Es heißt in dem Artikel: „Ein

„Generalſtreik“ kann als wirtſchaftliches Kampfmittel gelten,
beiſpielsweiſe, wenn er als Sympathieſtreik zugunſten eines
reinen Wirtſchaftsſtreiks in einem beſtimmten Berufszweige
auftritt. Selbſt dann aber überſchreitet er doch ohne Zweifel
die Grenze, die die Geſetzgebung zur Sicherung der Koalitions-
freiheit im Auge gehabt hat; und ſelbſt dann iſt für den Stagt
die dringende Frage gegeben, ob es nicht Pflicht der Selbſt-
erhaltung iſt, gegenüber einer Streikbewegung, die den ganzen
Staat in die ſchwerſte Erſchütterung bringen müßte, grund-
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ſätzlich anders zu verfahren, als gegenüber dem
typiſchen Wirtſchaftsſtreik, wie die bisherige Geſetzgebung ihn
im Auge hatte. Ohne jeden Zweifel aber bedeutet der Maſſen-
ſtreik, der ausgeſprochenermaßen zur Erreichung politiſcher
Ziele in Szene geſetzt wird, etwas völlig anderes als
der Wirtſchaftsſtreik. Er iſt nicht nur in praktiſcher, ſondern
ebenſo in grundſätzlicher Hinſicht ein politiſch-revolu-
tionäres Kampfmittel und muß demnach auch als
ſolches behandelt werden. Die Anregung des freikonſervativen
Antrags iſt deshalb mit Genugtuung zu begrüßen.“

All dieſe Treibereien der politiſchen Vertreter der beſitzenden
Klaſſen ſind klug eingefädelt und ſtellen die erſten vorbereiten-
den Schritte gegen die Wahlrechtserkämpfung dar. Man weiß,
daß die preußiſche Staatsgewalt ſtark genug und auch bereit
iſt, wuchtig und plump zuzuſchlagen, aber man fürchtet, daß
es mit dem „geſetzlichen Vorwande“ hapern würde, wenn das
Zuſchlagen gegen ruhige, friedliche Arbeitsverweigerer er-
folgen ſollte. Deshalb glaubt man, die kapitaliſtiſche Zwing-
burg Klaſſenſtaat ſei gegen den politiſchen Maſſenſtreik nicht
gut verteidigt. Man fürchtet die „Aushungerung“. Nun
ſollen die Geſetze ver ſchärft werden, wenn anders der
Antrag des Staatsretters Arendt einen Sinn haben ſoll. Das
iſt aber nicht ſo einfach, denn der Klaſſenlandtag, der den
Druck auf die Regierung ausüben ſoll, iſt vertagt, ebenſo wie
der Reichstag, der doch letzten Endes verſchärfte Strafgeſetze
machen müßte. So wahnwitzig wird man wohl aber nicht
ſein, vom Reichstage zu verlangen, er ſolle die Kämpfer für
das Reichstagswahlrecht in Preußen dem Staatsanwalt
und dem Zuchthausinſpektor ausliefern. Deshalb dürfte man
die Sache nach und nach anders ſchieben und deichſeln. Vor
allem wird man das in Preußen ſelber machen wollen, ohne
das Reich zu bemühen. Und da wird man bald genug Polizei
und Juſtiz mobiliſieren, um auf Grund der beſtehenden
Geſetze den Zweck zu erreichen.

Wir ſind nicht nur geſpannt auf das Kommende, ſondern
wir freuen uns auch darüber. Jede Maßnahme, die man zur
Unterdrückung und Hemmung des Wahlrechtskampfes trifft,
muß unbedingt den Eifer der Wahlrechtskämpfer fördern.
Man beſtrafe nur die Aufforderung zur Organiſierung des
politiſchen Maſſenſtreiks und konfisziere den Wahlrechtsfonds

dann wird man ja bald weiteres ſehen.

Der albaniſche Aufſtand.
Jn den Kämpfen um Durazzo iſt dem albaniſchen

Fürſten anſcheinend das Kriegsglück noch einmal hold geweſen,
was ſein Verbleiben auf dem albaniſchen „Throne“ um eine
Gnadenfriſt verlängert hat. Die Niederlage der Auf-
ſtändiſchen ſoll ſo ſchwer geweſen ſein, daß die Geſchlagenen
de und wehmütig um Verhandlungen gebeten hätten. Nach
einer Meldung der Neuen Freien Preſſe aus Durazzo
haben die Aufſtändiſchen am Dienstage nachmittags zwei
Parlamentäre in die Stadt geſandt, die mit verbundenen
Augen in den Konak geführt wurden, wo Verhandlungen be
gonnen wurden.

Anders lautet eine Meldung der Agenzia Stefani. Danach
haben die Aufſtändiſchen die Stadt plötzlich
wieder angegriffen, während die Mirditen gegen Siak
im Gefechle ſtehen. Man fürchtet, daß die Aufſtändiſchen jeden
Augenblick in großer Anzahl in die Stadt eindringen könnten.
Die Maliſſoren weichen zurück, aber man iſt dabei, neue Ver
teidigungsmaßregeln zu treffen, um die Stadt zu halten, bis
neue Verſtärkungen von Norden eintreffen.

Am Mittwoch wurde ein Angriff der Regierungstruppen
gegen die Stellung der Rebellen bei Rasbull mit zwei Geſchützen
und 1500 Maliſſoren ausgeführt. Gegenwärtig iſt noch der
Gewehrkampf, unterſtützt von der Artillerie, im Gange.

Die Aufſtändiſchen auf dem Rückzuge?

Mailand, 17. Juni. Aus Duragzzo wird gemeldet:
Heute morgen um 8 Uhr haben ſich die Aufſtändiſchen gänzlich
zurückgezogen, wahrſcheinlich wegen der Ankunft von mehr als
1500 Mirditen. Prenk Bib Doda marſchiert mit einer anderen
Abteilung nach Durazzo und hat ſchon Kroja beſetzt. Dem
Corriere della Sera wird von Duragzzo mitgeteilt, daß der Vor
marſch abends gegen die Jnſurgenten, die ſich nach Schiak
zurückgezogen haben, mit ungefähr 1200 Maliſſoren, 100 Gen-
darmen und zwei Kanonen begonnen hat. Kurz nach Mitter-
acht iſt dieſe Streitmacht, befehligt von dem holländiſchen
Major Kroon, ausmarſchiert. Die Regierung hofft auf einen
leichten Sieg. Dieſer wäre auch wahrſcheinlich, falls die
Jnſurgenten wirklich ihre Banden aufgelöſt und ſich in der
Gegend zerſtreut haben. Allerdings würde dann der Marſch
ſeinen Zweck auch nicht erreichen, da ſich die Banden ſpäter
wieder bilden würden. Sollten ſich die Banden aber nicht zer
ſtreut haben könnten die Regierungstruppen eine böſe Ueber
raſchung erleben.

Unter den Verwundeten der Aufſtändiſchen wurde der Scheich
Hamdi Rubieko aufgeleſen. Beim Verhör erklärte er der
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Kommiſſion gegenüber, daß die Rebellen durch Licht-
ſignale von der Stadt aus aufgefordert worden ſeien, am
Montag mit Morgengrauen Durqzzo anzugreifen

Oeſterreich iſt „zufrieden“.
Wien, 17. Juni. Man iſt heute in OeſterreichUngarn „ſehr

befriedigt von der Haltung des Fürſten Wilhelm von Albanien
und von dem Ausgang der Kämpfe in Durqgzzo“, denn der
Fürſt erſpart vorläufig den Mächten Verhandlungen über das
weitere Schickſal Albaniens. Jetzt handelt es ſich nur darum,
die Beſchlüſſe durchzuführen, den Fürſten mit materiellen
Mitteln zu verſorgen, damit er ſich ſelbſt weiter helfen kann.
Es wird angenommen, daß OeſterreichUngarn und Jtalien
ſich dahin geeinigt haben, in dieſem Sinne an die Mächte
heranzutreten.

Neue Kämpfe.
Wien, 18. Juni. Die Neue Freie Preſſe meldet aus Duragzzo

von geſtern mittag 12 Uhr: Das Gefecht iſt im Gange. Die
Maliſſoren und Mirditen ſind bis unterhalb der Höhen von
Rasbul vorgedrungen. Drei Batterien unterſtützen die An-
griſfe mit heftigem Feuer.

Durazzo, 17. Juni, 6 Uhr abends. (Agenzia Stefani.)
Nach einem erbitterten Kampfe auf dem Hügel von Rasbul ſind
die Mirditen vollſtändig geſchlagen worden.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 17. Juni 1914.

Wie ſteht es mit der Sammelpolitik?
Dieſe angſtvolle Frage ſtellt der Taktiker des Zentrums, der

Köl niſche Dr. Jul. Bachem in der Scherlpreſſe. Er geſteht
gleich im erſten Satz. daß es ſchlecht mit der Sammelpolitik
ſtehe. Der Aufruf Erzbergers zur Sammlung habe kein ver-
trauenerweckendes Echo gefunden: einige Zuſtimmung, viel
Schweigen und auch direkte Ablehnung. Es hätten ſich ſeitdem
allerhand Vorgänge abgeſpielt, die erkennen ließen, daß jeden-
falls die Zeit noch nicht da ſei, um eine Sammlungspolitik mit
Erfolg zu betreiben. Von der Fortſchrittspartei habe ſich zwar
Eickhoff in Remſcheid (der bekanntermaßew überhaupt nichts
Fortſchrittliches an ſich hat) für die Sammlung ausgeſprochen;
aber Bachem fügt gleich hinzu, daß bei Eicthoff perſönliche
Gründe maßgebend geweſen ſeien, denn er bedürfe der reſtloſen
Unterſtützung der Rechtsparteien bei ſeiner Spekulation auf
ven Remſcheider Wahlkreis. Ganz anders laute die Aeußerung
der maßgebenden fortſchrittlichen Führer; Fiſchbeck und
Pachnicke hätten ſich unzweideutig gegen die politiſche Samm-
lung erklärt. Jn der nationalliberalen Partei beſtehe auch
wenig Neigung zu einer Sammelpolitik. Vor allen Dingen
ſeien die Nationalliberalen nicht gut aufs Zentrum zu ſprechen,
und das Zentrum habe dieſe Abneigung doch ſo wenig verdient;
es ſei liebevoll über die Konflikte in der nationalliberalen Par-
tei hinweggegangen und habe von dem Scheitern des Verſuchs
einer Vereinheitlichung der nationalliberalen Partei kaum
Notiz genommen. Trotz den Unfreundlichkeiten über Unfreund-
lichkeiten, ſogar den großmütig von Zentrum und Konſer-
vativen angebotenen Reichstagspräſidentenſitz, der ſo eine Art
Preis der Sammlung ſein ſollte. habe Baſſermann in der
Oſtſee- Zeitung ziemlich unverblümt abgelehnt. Bachem ſchließt
alſo ſein Klagelied:

Dinge, wie die hier verzeichneten und ſie ließen ſich
leicht vermehren tun jedenfalls dar, daß wir noch weit
von der Stimmung entfernt ſind, aus welcher der Zuſammen-
ſchluß einer poſitiven Mehrheit im dentſchen Reichstage her-
vorgehen könnte. Es wird des ſtärkſten Druckes der Verhält-
niſſe bedürfen, ehe eine auch nur notdürftige „Samm-
lung“ in unſerem öffentlichen Leben zur Verwirklichung ge-
langen kann.
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Unter allen Umſtänden politiſch!
Drangſalierung der Gewerkſchaften.

Die Politiſch-Erklärnng des Transport-
arbeiter verbandes in Breslau, die vor einigen Wochen
vom Amtsgericht ausgeſprochen war, unterlag am Dienstag
der Nachprüfung dortigen Landgericht e. Um die
Abfurdität dieſer Rechtſprechung zu kennzeichnen, führte der
Verteidiger, Jnſtizrat Heilberg, der Führer der Fortſchritt-
lichen Volkspartei im Breslau, eine Liſte von bürger-
lichen Vereinen auf, die reif ſeien, für politiſch erklärt zu wer-
den. wenn die gelegentliche Einwirkung auf die Geſetzgebung

des

zu ſolchen Entſcheidungen gentige. Zu dieſen Vereinen ge-
hören: der Deutſche Richterbund, denn er hat ſich
auf ſeiner letzten Tagung mit der Reform der Zivilprozeßord-
nung beſchäftigt, die vom Staate verlangt wird; der St
graphenhunde, denn er wünſcht die geſetzliche Einführung
der Einheitsſtenographie und propagiert dieſes Ziel; die Tier-
ſchutzvereine, ſie bearbeiten die Regierung für den Erlaß
geſctzlicher Beſtimmungen zum Schutze der Vögel: der Ver-
ein zur Bekämpfung der Geſchlechts krank-
heiten, denn er rufe die Hilfe der Behörden zur Bekämpfung
der großen Volksübel auf.

Aber alles das blieb auf den Gerichtshof
wirkung. Gewiß ſei der Handels- und
band in erſter Linie ein Verein
ſchaftlichen Jntereſſen ſeiner Mitglieder, aber er „über-
ſchreite doch in manchen Punkten Grenze“, die nach der
politiſchen Seite hin gezogen iſt, beſonders durch ſeine Reich s-
ſektion der Eiſenbahner. Die Jntereſſen der Eiſen-
vahner könnten gar nicht vertreten werden ohne die ſtaatlichen
Behörden zu beeinfluſſen und das ſei eben „Politik“. Vergeb-
lich verwies der Verteidiger auf den ſoeben in Breslau tagenden
Verband der Lokomotivführer, für den dasſelbe
gelte und der noch nicht als politiſch angeſehen werde! Es
half alles nichts, der Transportarbeiterverband iſt eben eine
freie Gewerkſchaft und deshalb politiſchl!

Von Recht wegen!
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Die politiſchen roten Strumpfbänder.
Der Polizeikampf gegen die Arbeiterturnvereine hat wieder

einmal zu einer luſtigen Gerichtsſzene geführt. Die Polizei
von Bövinghauſen bei Dortmund erklärte den Arbeiterturnver-
ein Vorwärts für einen politiſchen Verein. Der Vorſtand des
Vereins war der Aufforderung, ein Verzeichnis der Vorſtands-
mitglieder und ein Statut des Vereins der Polizei einzureichen,
nicht nachgekommen. Darauf Strafmandate in Höhe von je
9 Mk., gegen welche gerichtliche Entſcheidung beantragt wurde.
Vor dem Schöffengericht Caſtrop, das über den Einſpruch zu
befinden hatte, erklärte der Polizeikommiſſar auf Befragen, daß
ſich ſeine Politiſch-Erklärung des Vereins u. a. auf folgende
Tatſachen gründe: Am 1. September 1912 feierte der Verein
ein öffentliches Feſt; bei dieſem Feſt trugen die Mitglieder
„rote Schärpen“ und „rote Strumpfbänder“.
frühere Vorſitzende des Vereins ſei ein „Hauptagitator“ der So
zialdemokratie geweſen. Jn dem Vereinslokale habe ein Schild
ehangen mit der Aufſchrift „Frei Heil!“ und dann habe einSan eine „blaßrote“ Farbe gehabt. Endlich habe er ein
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mal ein Flughlatt geſechen, das ſich gegen den deutſchen T iſtner-
bund, gegen die Geſellſchaftsordnung und gegen den Militarie-
mus richtete. Er habe dann die Vorlegung des Vereinsproto-
kollbuches verlangt, was abgelehnt worden ſei. Eine Haus-
ſuchung nach dem Protokollbuch ſei erfolglos geweſen nur einen
Geſchäftsbericht habe er gefunden. Der Verein iſt als ſolcher
dem Bunde, der politiſch erklärt worden iſt, nicht angeſchloſſen.
Wohl ſind Mitglieder des Vereins auch dem Bunde als Einzel-
mitglieder heigetreten, um gegen Unfälle verſichert zu ſein. Das
Gericht hielt vorerſt alle dieſe ſchönen Gründe der Polizei nicht
für ſtichhaltig und erkannte noch einmal auf Freiſprechung,
Den ganzen Bund hat man freilich durch ſolche „Beweiſe
„politiſch“ gemacht.

Deutſches Reich.
Das deutſch- engliſche Bagdad-Abkommen. Offiziös wird

gemeldet: Das deutſch-engliſche Abkommen über die Bagdad-
bahn und Meſopotamien iſt am Montag in London von Sir
Edward Grey und dem deutſchen Botſchafter Fürſten Lichnowsfy
als Vertreter ihrer Regierungen paraphiert worden. Ueber
alle zur Diskuſſion ſtehenden Fragen iſt völliges Einvernehmen
erzielt. Die Abmachungen werden erſt nach Abſchluß der Ver-
handlungen mit der Pforte in Kraft geſetzt werden können, da
in weſentlichen Punkten die Zuſtimmung der türkiſchen Regie-
rung erforderlich iſt. Daher können auch Einzelheiten über den
Jnhalt des Abkommens erſt ſpäter mitgeteilt werden.

Damit iſt eine Frage, die lange Zeit hindurch eine Spannung
zwiſchen Deutſchland und England verurſacht hatte, wenigſtens
vorläufig zu einer Klärung gekommen.

Die Königsmacher werden aus Dankbarkeit in den Adel-
ſtand „erhoben“. Aus München wird gemeldet: Zentrums-Ab-
geordneter Dr. Pichler erhielt anläßlich des Beſuches des
Königspaares in Paſſan den Verdienſtorden der bayeri-
ſchen Krone und damit den perſönlichen Adel.

Patriotiſche Jugendfeiern und die Sonnenwendfeier der
freien Jugend. Die Berliner Arbeiterjugend will eine Jugend-
Sonnenwendfeier in den Goſener Bergen veranſtalten. Das
Programm lautet: Einleitungsgeſang des Arbeiter-Geſangver-
eins Friedrichshagener Männerchor Rezitation, Feſtanſprache
(Redner: Dr. Breitſcheid), Abbrennen eines Höhenfeuers. Den
Beſchluß der Veranſtaltung ſollen Reigen- und Elfentänze
bilden. Das vreußiſche Regierungsorgan, die Nordd. Allg.
Ztg. bemerkt hierzu: „Es wird damit gerechnet, daß bei gutem
Wetter etwa 30 000 Jugendliche, deren Eltern und Freunde uſw.
fich an dieſer Sonnenwendfeier beteiligen werden. Anderer-
ſeits aber wird amtlicherwogen, eine ſolche Feier nur in
beſchränktein Maße zuzulaſſen, da die Gefahr vorliegt, daß bei
dem Zuſammenſtrömen einer ſolchen vieltanuſendköpfigen Menge
die öffentliche Ruhe, Ordnung und Sicherheit geſtört werden
könnte.“

Wenn viele Tauſende der patriotiſchen Jugend Wälder und
Felder unſicher machen und es bei ihren Kriegsſpielen toll
treiben, da kräht kein Hahn danach. So wird der Jugend ſchon
der Grundſatz: „Gleiches Recht für alle“ beigebracht!

Die unangenchmen Dyfumente. Kürzlich veröffentlichte
die polniſche Preſſe einige Dokumente des Oſtmarkenvereins,
die dieſen Verein bloßſtellten. Jetzt hat ſich die Staats-
anwaltſchaft der kompromittierten preußiſchen Oſtmarkenpolitik
angenommen und gegen die polniſchen Zeitungen Dziennik und
Kuryer ein Strafrerfahren wegen Verletzung des Urheber-
rechts“, begangen durch die Veröffentlichung der Dokumente,
eingeleitet. Das iſt eine großartige Löſung der Beſtrafungs-
frage. Ob die preußiſchen Richter ſolche Schachzüge mitmachen
werden?

Das Diſziplinarverfahren gegen den Zaberner Kreisdirek-
tor eingeſtellt. Der frühere Kreisdirektor Mahl in Zabern
hatte den bekannten Zaberner Vorgängen gegen ſich ſelbſt
ein Diſziplinarverfahren beantragt. Dieſes iſt jetzt eingeſtellt
worden. Es liegt alſo kein Anlaß vor, gegen ihn einzuſchreiten;
trotzdem wurde Mahl ſeinerzeit nach Thann verſetzt.

Das erſte Opfer des neuen Spiongagegeſetzes. Auf Grund
des neuen Spionagegeſetzes wurden in Würzburg die von einem
Kinematographenbeſitzer gemachten Aufnahmen der militäri-
ſchen Uebungen auf dem Münchner Exerzierplatz beſchlagnahmt.
Der Operateur wurde verhaftet, ſpäter aber wieder aus der Haft
entlaſſen. Die Freigabe der Films wurde bis jetzt abgelehnt.

Frankreich.
Das Miniſterium der Zweidentigkeit. Ueber das Miniſterium

viagan i. ſein „Programm“, den Umfall der geeinigten Radi-
kalen uſw. ſchreibt man uns nachträglich noch aus Paris:
Die entſchloſſene und geſchloſſene Mehrheit der Linken, die am
Freitag das Miniſterium Ribot im erſten Anſturm heimſchickte,
iſt zerbrochen. Sie iſt zerbrochen nicht durch einen Angriff von
außen, ſondern durch dew Umfall einiger radikalen Großen,
die den Umfall der Maſſe der Radikalen nach ſich zog. Und
natürlich iſt es wieder ein ſogenannter „ungabhängiger Sozig-
liſt“, Herr Viviani, der dieſem Zerſtörungswerk präſidiert und
es einleitete.

Die !oammerſitzung am Dienstage, in der ſich das Mini-
ſterium Viviani vorſtellte, glich in nichts dem dramatiſchen
Kampfe vom Freitag. Auch der Zulauf des Publikums war
weſentlich ſchwächer und auch die Abgeordnetenbänke wieſen
Lücken auf. Es war eine Komödie, bei der die Radikalen
die Geineierten waren und die heimliche und offene Reaktion
das lachende Publikum bildeten. Nur die geſchloſſene Haltung
unſerer Genoſſen gaben dem Ganzen eine lebhaftere Färbung.

Die miniſterielle Erklärung war eine xbelichige, wie wir ſie
von anderen Miniſterien nicht beſſer und ſchlechter gehört haben.
Hervorzuheben iſt nur der Punkt, der Angelpunkt der
Situgtion, der die Militärreform betrifft. Zu erwähnen iſt
auch deutliche Zurückweiſung der unverſchämten Ein-
miſchung, die ſich dieſer ruſſiſche Kriegsminiſter durch
Vermittlung eines Petersburger Blattes erlaubt hatte. Es

Aufrechterhaltung der drei-war gewiſſermaßen die
jährigen Dienſtzeit als Bedingung für die frangzöſiſch-ruſſiſche
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Alliangz gefordert worden. Herr Viviani
und der Entente mit England die obligate Verbeugung und er-
wähnte die guten Beziehungen zu den anderen Regierungen.
Er fügte dann hinzu: „Aber Frankreich zieht ſeine
Kraft nicht wur aus dieſer Allianz, aus dieſer
Entente, aus dieſen guten Beziehungen. Es
zieht ſie aus ſich ſelbſt.“

Ueber die Militärreform ſelbſt enthielt die Erklärung wört-
lich: „Erſt wenn dieſe Projekte (Reorganiſierung der Reſerven,
Vorbereitung der Jugend) beſchloſſen ſein werden, wenn ihre
Durchführung ihre Wirkſamkeit aufgezeigt haben wird, den
Reſultaten und Notwendigkeiten der nationalen Verteidigung
Rechnung tragend, erſt dann wird die Regierung eine teilweiſe
Erleichterung der militäriſchen Laſten vorſchlagen können.“
Jn ſeinett, durch Genoſſen Jaurèés erzwungenen mündlichen
Erklärungen wiederholte Herr Viviani weſentlich dieſe zwei-
deutige Formel. Er präziſierte ſie uns in einem Punkte. Die
Regierung werde im Jahre 1915, wenn die dreijährige Dienſt-
zeit effektiv in Wirkſamkeit treten wird, die Jahresklaſſe von
1913 nicht entlaſſen. Mit anderen Worten, die Regierung
glaubt nicht an die baldige Durchführung des demokratiſchen
Hoerſyſtems. Radikalen waren darob offenbar ſehr
verlegen. Aber was ſollten ſie tun? Acht der Jhren, dazu der
„Zweijahriſt“ Angagneur, hatten ſich von Herrn Viviani ein-
fangen laſſen. Die Radikalen waren von ihren Leuten ver
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Jn einer leidenſchaftlichen Rede wies Jaurs s darauf hin,
daß alle die ſchönen Reformverſprechungen der Regierung
ſcheitern müſſen, wenn dieſe nicht von einer geſchloſſenen Mehr-
heit der Linken getragen ſei. Das ſei aber infolge der Haltung
der Regierung in der Militärfrage unmöglich. Mit unſeren
Genoſſen ſtimmten 40 Bürgerliche gegen die Regierung. 100
enthielten ſich. Die nichtsſagende Vertrauensreſolution wurde
mit 362 gegen 139 Stimmen angenommen. Damit iſt dem
alten Jntrigenſpiel der Cliquen der Weg geebnet. Radikale
regieren, aber die radikale Partei hat abgedankt.

Schweiz.
Zwangseinbürgerung. Soeben erſcheint eine Vorlage, die

wahrſcheinlich im Herbſt parlamentariſch behandelt werden
wird und die geeignet iſt, die Ungerechtigkeit, daß ein
Drittel der Arbeiterſchaft der Schweiz kein
Stimmrecht hat, beſeitigt. Es ſollen alle in der Schweiz
geborenen Ausländer im Moment ihrer Volljährigkeit zwangs-
weiſe Bürger ihrer Wohngemeinde werden, wobei der Bund
die Koſten der Aabürgerung trägt. Von der halben Million
Ausländern, die in der Schweiz wohnen, ſind rund 150 000 in
der Schweiz geboren. Die Zahl der in der Schweiz geborenen,
alljährlich in Deutſchland, Jtalien, Frankreich und Oeſterreich
zum Militär geſtellungspflichtigen jungen Leute beträgt rund
3000. Die Schweiz liefert alſo durch ihre Schulen, durch ihre
Sprache und Kultur dem Auslande Tauſende junge Leute, für
die es ein kraſſes Unrecht iſt, wenn man ſie jahrelang in die
Kaſernen einſperrt und ihnen die Diſziplin zumutet, die in
monarchiſchen Ländern bereits auf der Schulbank eingedrillt
wird, die aber in der Schweiz geborene junge Leute kaum aus-
halten können. Die Söhne der ausländiſchen Bourgeois langen
einfach in den Geldſack und werden mit einem Koſtenaufwand
von 500--1000 Frank Schweizer Bürger. Anders die Söhne
der Arbeiter, da gibt es Leute, die bereits in dritter Generation
in der Schweiz wohnen, die durch ſchweizeriſche Mütter völlig
aſſimiliert ſind, trotzdem aber Ausländer ſind. Der Umſtand
beiſpielsweiſe, daß Städte wie Zürich, Baſel und Genf keine
ſozialdemokratiſche Mehrheit haben, läßt ſich nur durch die
Stimmrechtsloſigkeit dieſer in der Schweiz geborenen Ans-
länder erklären. Sollte die bundesrätliche Vorlage Geſetz
werden, ſo wird alljährlich eine Zwangseinbürgerung von 3009
bis 4000 in der Schweiz geborenen Ausländern ſtattfinden,
was ſich als ein Gebot der Gerechtigkeit erweiſt. Jm allge-
meinen iſt zu konſtatieren, daß die Ausländer zweiter Gene-
vation ſprachlich und politiſch völlig in der Bevölkerung des
Geburtslandes aufgehen. Es war nur die bisherige Geld-
gierigkeit der Zopfbürger der Gemeinden, die deren Ein
bürgerung verhinderte.

Das neue Fabrikgeſetz wurde vom Nationalrat ein-
ſtimmig angenommen. Das Geſetz beruht auf einem
Kompromiß zwiſchen Jnduſtrie und Arbeiterſchaft; es
bringt den Zehnſtundentag, ſchränkt die Nacht- und
Sonntagsarbeit ein, verbietet dieſe für Frauen und Jugend-
liche unter 18 Jahren, ſetzt als Mindeſtalter für Fabrikarbeiter
14 Jahre feſt und gewährt Wöchnerinnenſchutz bis zu 8 Wochen

Balkan.
Die griezhiſch-türkiſche Spannung beſteht in unverminderter

Schärfe weiter. Jndes ſcheint ſich die Beſorgnis, daß von der
Pforte auf Griechenlands Forderungen gar nicht oder aber
derartig geantwortet werden würde, daß in Athen daraus ein
Anlaß zum Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen und zum
Krieg entnommen werden könnte, nicht zu beſtätigen. Es ver-
lautet, der Köln. Ztg. zufolge, vielmehr, daß die Pforte eine
Antwort erteilen und darin den griechiſchen Wünſchen ent-
gegenkommen wolle. Es bleibt abzuwarten, ob es der Pforte
gelingen wird, die zurzeit noch fortdauernde Spannung durch
den Jnhalt ihrer Note zu löſen.

Jn Wiener diplomatiſchen Kreiſen ſetzt man große Hoff-
nungen auf die Vermittlungsaktion der Groß-
mächte in Konſtantinopel und Athen. Da jedoch der Schwer-
punkt der Situation in Athen liegt, ſo handelt es ſich haupt-
ſächlich darum ob der griechiſche König und ſeine Miniſter ſtark
genug ſind, um die von unten heraufkommende Bewegung, die
zum Kriege mit der Türkei drängt, einzudämmen und die
Bahn der Verhandlungen zu betreten.

Auch im engliſchen Unterhauſe bildete die griechiſch-
türkiſche Spannung am Mittwoch den Gegenſtand einer An
frage. Der Unterſtaatsſekretär des Auswärtigen, Acland, er-
klärte daß die engliſche Regierung im Verein mit den anderen
Großmächten jede Gelegenheit wahrnehme, um auf die Auf-
rechter haltung des Friedens zwiſchen der Türkei
und Griechenland hinzuwirken.

Mexiko.
Die Vermittlungskfonferenz von Niagara Falls dürfte den

mexikaniſchen Konflitt ungelöſt laſſen. Jn der Konferenz der
amerikaniſchen Delegierten mit den Vertretern der Kon-
ſtitutionagaliſten, die in Buffalo ſtattfand, iſt der Verſuch,
die Rebellen in Uebereinſtimmung mit den Zielen der
Vermittlungskonferenz zu bringen, geſcheitert. Die Kon-
ſtitutionaliſten teilte den Amerikanern mit, ſie ſeien nicht im-
ſtande, einem Waffenſtillſtand zuzuſtimmen; ſie erklärten
ferner, nur ein hervorragender Mann aus ihren Reihen ſei
für ſie als proviſoriſcher Präſident annehmbar. Da ſich die
Delegierten Huertas ihrerſeits weigern, einen Rebellen als
proviſoriſchen Präſidenten anzunchmen, glauben alle an den
Vermittlungsverhandlungen Beteiligten, daß am Freitag
die letzte Sitzung ſtattfinden wird. Die Vermittler ſelbſt
haben die Hoffnuung, das Problem der inneren Lage Mexikos
zu löſen, aufgegeben.

Die „Unſtimmigkeiten“ zwiſchen Villa und Carranza. Tele
gramme aus El Paſo melden, daß Villa in der vergangenen
Woche Carranza ſeinen Verzicht auf den Oberbefehl ange
boten hat. Daraufhin hielten Villas militäriſche Führer eine
Konferenz ab und benachrichtigten Carranza, daß ſie keinen
anderen Führer anerkennen würden als Villa. Geſtern beſetzte
Oberſt Ornales, der Militärgouverneur von Juarez und Par-
teigänger Villas, mit Waffengewalt die Telegraphenämter von
Juarez, die unter Carranzas Kontrolle ſtehen. Villa hat allen
Garniſonkommandeuren des Gebietes, das unter ſeiner Kon
trolle ſteht, befohlen, unverzüglich nach Torreon zu kommen.

Aus der Partei.
Jn allen Gaſſen?

Der Parteivorſtand hat angekündigt, daß die neue literariſch
und künſtleriſch ernſthafte Unterhaltungszeitſchrif!,
die vom 1. Oktober an von der Partei herausgegehben wird,
den Titel bekommen foll: „Jn allen Gaſſen!“ Wir hoffer,
daß dieſe Titelwahl noch nicht endgültig iſt, daher möchter
wir unſere Bedenken dagegen äußern. Und zwar ſo nach
drücklich wie möglich. Denn das iſt kein Titel, der ins Volt
dringt. Er mag dem Literaten ſchön und finnvoll klingen, er
mag alle äſthetiſchen Tugenden moderner Titelbezeichnungen
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aufweiſen aber volkstümlich iſt er nicht.
nicht praktiſch. Die Unterhaltungszeitſchrift muß in
Hunderttauſende von Familien dringen, ſoll ſie ſich haltenkönnen, ſie muß von Kolporteuren von Haus zu Haus ge-
tragen, für ſie muß geworben und gearbeitet werden. Was
aber wird die Arbeiterfrau ſagen, wenn der Bote fragt:
„Wollen Sie nicht Jn allen Gaſſen halten Was ſoll über-

Titels ſein? Soll er ſein, daß die Zeit-
ſchrift in alle Gaſſen dringen ſoll Dann konnte man auch.
„Jn allen Häuſern“ wählen, oder: „Jn allen Familien.“
Kurzum, wir vermögen nicht zu glauben, daß man einen Titel
feſtlegen werde, gegen den ſich alles Gefühl und alle praktiſche
Erfahrung richtet. Wir waren geradezu entſetzt, als wir den
Vorſchlag: Jn allen Gaſſen hörten einmütig und alle,
die wir befragten, ſagten ſofort: das iſt ja unmöglichl
Wir hoffen, daß man bald einen guten Titel finden wird.
Daß das möglich iſt, haben s. B. Gewerkſchaften und Genoſſen-
ſchaften bewieſen, indem ſie die Bezeichnung Volksfür-
ſorge fanden, die als Muſterlöſung für volkstümliche Unter-
nehmen gelten kann.

Vor allem iſt er

Zwiſchenträger?

Die nationalliberale Fraktion hat kürzlich, wie wir mitge-
teilt haben, in einer öffentlichen Erklärung ſich dagegen ge-
wandt, daß durch Zwiſchenträger über innere Angelegenheiten
der Fraktion dem Berliner Tageblatt berichtet werde Die
Bergiſche Arbeiterſtimme in Solingen (Abg. Genoſſe Ditt-
mann) bemerkt nun dazu: „Die Nationalliberalen des preu-
ßiſchen Landtages mögen ſich damit tröſten, daß auch aus
anderen Fraktionen ſolche Zwiſchenträgereien im Berliner
Tageblatt abgelagert werden. So ſind wiederholt Be
ſchlüſſe der ſozialdemokratiſchen Reichstag s-
fraktion, die am Abend vorher gefaßt waren, am andern
Morgen im Berliner Tageblatt mitgeteilt worden, in einem
Falle ſogar, trotzdem auf Anfrage des Vertreters des Preſſe-
bureaus der Partei in der Fraktionsſitzung auch für die Partei-
preſſe Diskretion beſchloſſen worden war.“

Gewertkſchaftliches.
Der freie Sonnabend nachmittag in der Textilinduſtrie.

Der Deutſche Textilarbeiterverband hatte im Januar an den
Reichstag eine Petition mit nahezu ein Viertel Millionen Unter-
ſchriften gerichtet, in der für die Arbeiterinnen in der
Textilinduſtrie der freie Sonnabend- Nachmittag gefordert
wurde. Am 11. Juni iſt beim V zorſtand des Verbandes vomDirektor des Reichstags die Antwort eingegangen, daß infolge
Schluſſes der Seſſion die Petition nicht mehr zur Erledigung
im Plenum des Reichstages gelangen konnte. Dieſer Antwort
war ein von der Petitionskommiſſion erſtatteter Bericht beige-
fügt, der wie folgt lautet:

„Der Deutſche Textilarbeiterverband fordert das Verbot
der Arbeit an Sonnabend-Nachmittagen in den
Betrieben der Textilinduſtrie. Begründet wird die Petition da
mit, daß die Zahl der in den Fabriken und Werkſtätten beſchäf-
tigten Arbeiterinnen von Jahr zu Jahr ſteige. 1907 ſeien
8 243 498 Frauen erwerbstätig geweſen. Die Zahl der verhei-
rateten und verwitweten Frauen habe im Jahre 1907 46,2 Pro-
zent betragen. Dieſe letzteren ſeien beſonders ſchwer belaſtet
dadurch, daß ſie vor der Arbeit und nachher in der Regel für dasleibliche Wohl der Familie ſorgen müßten, an Sonnabenden
käme noch die Arbeit der gründlichen Reinigung der W zohnunghinzu. Alles dies rechtfertige die Forderung des freien Sonn-
abend Nachmittags für die Textilarbeiterinnen, aber auch für
die Arbeiter ſei die Forderung durchführbar, das beweiſe die
Tatſache, daß bereits heute 300 Betriebe mit 70 000 Arbeitern an
Sonnabenden zwiſchen 12 und 2 Uhr ſchließen.

Gegen dieſe Forderung wendet ſich die Konvention ſächſiſch-
thüringiſcher Färbereien und der Verband der deutſchen Ver-
edelungsanſtalten für baumwollene Gewebe, denen ſich neun
Firmen in Zittau, Löbau und Reichenau anſchließen, ferner derVerband dern Arbeitgeber der ſächſiſchen Tertilinduſtrie und end-
lich die Vereinigung der deutſchen Arbeitgeberverbände.

Sie führen aus: An Sonnabend-Nachmittagen ſei dic Arbeits-
zeit gegen die übrigen Wochentage bereits um zwei Stunden
verkürzt. Die vom Deutſchen Textilarbeiterverband angegebene
Zah! der im Hauptberufe tätigen Frauen mit 8,2 Millionen und
die Zahl der Verheirateten mit 2,8 Millionen ſei irreführend,
denn in dieſen Zahlen ſeien die ſelbſtändigen und hausgewerhbe-
treibenden Frauen mit enthalten und hiervon fielen allein 4,6
Millionen auf die Landwirtſchaft. Die Zahl der Arbeiterinnen
in der Jnduſtrie habe 1907 1,4 Millionen betragen. Daß 300Betriebe mit ungefähr 70 000 Arbeitern den Arbeitsſchluß; an
Sonnahbenden zwiſchen 12 und 2 Uhr feſtgeſetzt hätten, könne
nicht nachgeprüft werden, da Unterlagen hierfür nicht vorhanden
ſeien; es ſei aber das auch belanglos gegenüber 856 000 in der
Jertilinduſtrie beſchäftigten Arbeitern. Die Einſchränkung der
Arheitszeit durch die letzte Gewerbeordnungs- Novelle habe der
deutſchen Textilinduſtrie außerordentliche Laſten gebracht; nach-dem weite Kreiſe der Tertilinduſtrie von einer ſchweren Kriſe
heimgeſucht ſeien, ſei eine weitere Verkürzung der Arbeitszeit
für die Arbeiterinnen undurchführbar und könne auch den Ar-
beitern nicht gewährt werden.

Die Kommiſſion beſchloß dementſprechend und beantragte
daher: Der Reichstag wolle beſchließen: Die Petition dem Herrn
Reichskanzler zur Kenntnisnahme zu überweiſen.

Berlin, den 29. April 1914.“
Großen Jlluſionen haben ſich die Textilarbeiter vow Anfang

an über die geſetzgeberiſche Wirkung der Petition nicht hinge-
geben. Große und kleine Scharfmacher haben einmütig zu-
ſammengeſtanden gegen eine berechtigte Forderung der Arheiter.
Gerade die Branchen und Orte, die die erbärmlichſten Löhne
zahlen die Färbereien, Bleichereien und Appretnranſtalten,
Zittan, Löbau, Reichenau, Orte der ſächſiſchen Oberlanſitz, wo
die Löhne teilweiſe noch niedriger ſind als die berüchtigten
„ſchleſiſchen Hungerlöhne“ ſind es, die als Rufer im Streit
an erſter Stelle ſtehen.

Die Unternehmerorganiſationen laſſen die in der Petition
angeführten Zahlen anzweifeln, damit iſt gher nur an demKern der Sache vorbeigeredet. Die Zahlen ſtimmen Jn der
Petition hieß es: „Ganz beſonders ſtark iſt die Vxrwengung
der ver heirgteten Frauen in der Tertilinduſtrie. Wäh-
rend im Jahre 1882 50 085 verheiratete Frauen beſchäftigt wur-
den, waren es 1895 ſchon 88 652 und 1907 war die Zahl auf
113 915 geſtiegen. Dazu zu rechnen ſind aber noch viele
Tauſende verheirgtet geweſener verwitwete oder geſchiedene

Arbeiterinnen.“ Die nächſte Zählung wird voransſichtlich
eine prozentual noch viel ſtärkere Anſchwellung beſchäftigter,
verheirateter Frauen bringen.

Dieſe Zahlen bekunden für Hunderttauſende Arbeiterfamilien
Anfisſnna der Familien, Zerrüttung der Geſundheit der
utter. Vernichtung ihrer Stillföhigkeit und Stillmöglichkeit,
Erhöhung der Säuglinasſterblichkeit.

Die Forderung, geſtellt auf eine breitere Baſis, wird wieder-
kommen, und zwar mit der doppelten und dreifachen Zahl an

Unterſchriften. Derweil werden aber die Tertilarbeiter und
Arbeiterinnen nicht raſten. Agitation und Aufklärung muß

noch viel intenſiver geleiſtet werden als bisher. Arbei t rin-
nen vor die Front So wird es jetzt heißen. Die Ar-beiterinnen müſſen in dieſem Kampfe an erſter Stelle ſtehen.
Um ihre eigen Sache handelt es ſich.

Die Berliner Gewerkſchaften. Jn der Berliner Gewerkſchafts
kommiſſion (Gewerkſchaftskartell) ſind 47 von der General-kommiſſion angeſchloſſenen Zentralverbänden vertreten. Die

hatten am Schluß des Berichtsjahres 302 052 Mitglieder. Dadas Vorjahr mit einem Mitgliederbeſtand von 311 996 abſchloß,
ſo iſt die Zahl im Jahre 1912 um 9944 zurückgegangen. Dasbedeutet einen Mitgliederverluſt von 3,12 Prozent, was im Hin-
blick auf die wirtſchaftliche Kriſe keineswegs erheblich iſt. Der
Verluſt betrifft 27 Verwaltungsſtellen. Bei drei Gewerkſchaf-ten, den Hutmachern, den Schuhmachern und Schiffszimmerern,
iſt die Mitgliederzahl gegen das Vorjahr unverände rt geblieben.
Jn 17 Gewerkſchaften iſt noch eine Zunghme von 5120 Mitglie-dern zu verzeichnen. Da die 27 Verwaltungssſtellen einen Ver-
luſt von insgeſamt 15 064 Mitgliedern haben, ſo beträgt, unter
Berückſichtigung der erwähnten Zunahme, der tatſächliche Ver-
luſt 9944 Mitglieder.

Streikbruch der Chriſtlichen in der Steininduſtrie. Jn den
Orten Büchlberg, Hauzenberg. Tittling, Edenſtetten und

Zentrumsdomäne Niederbayern liegen,
ſtreikten etwa 500 Steinarbeiter. Der Kampf dauerte neun
Wochen. Die Mitglieder des chriſtlichen Steinarbeiterverban-
des ſtreikten einen Tag mit und ließen dann durch die bürger-
liche Preſſe verkünden, ſie hätten mit den Unternehmern abge-
ſchloſſen. Die Chriſtlichen arbeiteten nun die neun Wochen
ruhig weiter. Soeben haben mit den Streikenden Einiqungs-
verhandlungen ſtattgefunden. Dazu fand ſich nun auch der
chriſtliche Sekretär Lechner mit einigen Getrenen ein. Auf den
Hinweis der Arbeitervertreter, daß doch die Chriſtlichen ihren
Abſchluß ſchon in der Taſche hätten, erklärte der Führer der
Unternehmer, Kommerzienrat Kerber, daß mit den Chriſten
abſolut kein Abſchluß er Lolgt ſei. Darüber großes
Erſtaunen bei den Anweſenden. Der chriſtliche Vertreter unter-nahm es nicht im geringſten, ſich zu rechtfertigen. Die Streik-
brecherei der Chriſtlichen aber war damit glatt erwieſen. Der
Vorgang zeigt wiederum, wie unehrlich die Chriſtlichen ſind und
welcher Wert ihren Angaben bei Lohnbewegungen zuzu-
meſſen iſt.

Streik der engliſchen Schiffsmaſchiniſten. Die Schiffsmaſchi-
niſten der Transportdampfer ſind in den Ausſtand getreten.
Jn allen wichtigen Seehäfen weigerten ſich die Maſchiniſten,
ſich anheuern zu laſſen. Sie verlangen eine Lohnerhöhung von
30 bis 40 Schillinge im Monat. Man erwartet, daß heute 2900
Mann ſtreiken. Der Streik dürfte auch die Kohlenproduktion
in Wales und anderen Kohlenrevieren lahm legen.

Verbandstag der Brauerei und
Mühlenarbeiter.

Kr. Hamburg, 15. Juni.
Die Verhandlungen des 19. Verbandstages nahmen Mon-

tag früh ihren Anfang. Zunächſt erläuterte Verbandéevor-
ſitzender Etzel den Geſchäftsbericht. Er bemängelte
es, daß bei Auszahlung der Unterſtützungen oft nicht gewiſſen-
haft genug verfahren werde. Bei Rechtsſchutzanträgen müſſe
größere Vorſicht geübt werden. Als Kurioſum teilte der Red-
rer mit, daß in Erfurt ein Querulant die Gründung eines
neuen Mühlenarbeiterverbandes unternommen habe, aber über
10 Mitglieder ſei dieſer „Verband“ nicht hinausgekommen.
Die internationalen Beziehungen haben ſich gefeſtigt; der
nächſte internationale Kongreß ſolle in Amerika ſein. Die
Grenzſtreitigkeiten würden hoffentlich bald aus der
Welt geſchafft ſein.

Jn der Debatte beanſtandet Heyn- Hannover die hohen
Verwaltungskoſten. Schom auf 800 Mitglieder komme ein
Beamter. Die Karenzzeit bei der Krankenverſicherung hätte
nicht verkürzt werden dürfen. Wichtiger ſei es, bei langer
Krankheit und Arbeitsloſigkeit mehr zu helfen. Suchard-
Bielefeld meint, die Grenzſt r C itig keiten müßten kühl
behandelt werden, aber nach dem Schiedsſpruch ſeien die Ver-
hältniſſe kaum haltbar. Wenn das wahr gemacht
werden ſolle, was auf dem Kölner Verbandstage der Trans-
portarbeiter geſagt worden ſei, ſo werde der Verband wiſſen,
was er zu tun habe. Das Ziel der Entwicklung müſſe derJndnuſtrieverband ſein. Bei ver Stellungnahme der Deutſchen
Bank zum Koalitionsrecht ihrer Angeſtellten ſei es dringend
nötig, daß die Gelder des Verbandes, die noch bei der Deut-
ſchen Bank ruhen, zurückges zogen und bei der Bankabteilung
der Großeinkaufs geſellſch aft deutſcher Konſumvereine angelegt
werden. Hilz- Karlsruhe regt an, das Lichtbild mehr inden Dienſt der Agitation zu ſtellen. Goldammer-Chem-
nitz verlangt, daß dem Arbeitsnachweis größere Beachtung ge-
ſchenkt werde. Jn der Brauinduſtrie nehme das Scharfmacher-
tum immer mehr zu. Oft werde die Krankheit eines miß-
liebigen Arbeiters dazu benutzt, ihn zu maßregeln. Bocht-
ler- Leipzig erörtert die Dif fferenzen der Leipziger Kollegen
mit dem Vorſtande in der Frage der unberechtigten Bierent-
nahme. Der Vorſtand ſei zu ſchroff vorgegangen. Vorfſitzen-
der Etzel ſtellt feſt, daß das Zirkular über die unberechtigte
Bicrentnahme vom Geſanmtvorſtande herausgegeben worden
ſei. Gräble- Mannheim und Brödner- Leipzig kriti-ſieren das mangelnde Entgegenkommen der Genoſſenſchaften.
Die Großeinkaufsgeſellſchaft müſſe weit mehr Rückſicht auf die
Jntereſſen des Verbandes nehmen. Oft lieferten gerade die
reaktionärſten Firmen an die Genoſſenſchaften. Nur wenige
Konſumgenoſſenſchaften machten in der Ste lung zum Ver-
bande eine Ausnahme. Die Vermittlung des Zentralver-
bandes deutſcher Konſumpereine gehe oft ſo langſam vor
ſich, daß die beſte Zeit ungenutzt für die Bewegung verſtreiche.

Nach der Mittagspauſe übermitteln ausländiſche Vertreter
die Grüße der verſchiedenen Bruderorganiſationen. Es ſind
erſchienen: Huppert Oeſterreich Schi f fer ſt einSchweiz, Paulſen- Dänemark, Blo ch er- Frankreich; an-
gemeldet iſt noch Kruit- Holland.

Das unerfreuliche Verhältnis zu

Metten, die in der

den Ge-
noſſen ſchaften wird von einer ganzen Anzahl Redner
erörtert. Der zweite Vorſitzende, Reichstagsabgeordneter
Käppler- Berlin erklärt, er bedauere als alter Genoſſen-

daß 90 Prozent der vorgebrachten
dem Abkommen hätten nur die

Genoſſenſchaften den Vorteil, aber dieſe könnten doch nicht von
ſich aus beſtimmen welche Betriebe geregelt ſeien. Eine
kleine Beſſerung des Verhältniſſes ſei eingetreten, nachdem eineKonferenz mit der Generalkommiſſion ſtattfand. Rebholz
Straßburg verlangt die Herausgabe eines allgemeinen
werkſchaftsorgans in franzöſiſcher Sprache für den franzöſiſch
ſprechenden Teil Elſaß-Lothringens.

k. r.

ſchaftler ſagen zu müſſen,Klagen berechtigt ſeien. Von

Hamburg. 16ß. Juni.
Der zweite Verhandlungstag beginnt mit dem SchlußwortEtzels zum Geſchäftsber richt. Der Redner beſtreitet es, daß

der Verband zu viel Angeſtellte habe. Die Beamtenzahl erſcheine

nur ſo hoch, weil die Hilfsarbeiter mitgezählt würden, was bei
den großen Verbänden nicht geſchehe. Die Statiſtik der Gene-
ralkommiſſion zeige, daß kein Verband ſo viel Differenzen mit
den Unternehmern habe als gerade der Verband der Brauerei-und Mühlenarbeiter. So ſehr der Induſtriererband als das
Ziel der Entwicklung anzuſehen ſei, dürften doch die Verſchmel-
zungen nicht allzu ſehr forciert werden, ſo lange vorher nochgroße Aufgaben zu löſen ſeien. Bei der Deutſchen Bank ſeien

keine Verbandsgelder mehr angelegt. Lichthildervorträge
könnten erſt zu einer allgemeinen Einrichtung werden, wenn
noch mehr Erfahrungen der einzelnen Zahlſtellen vorliegen.
Für die Bedürfniſſe der Genoſſenſchaften habe der Verband ge-
wiß volles Verſtändnis, aber ſeine eigenen Angelegenheiten
müſſe er doch ſelber regeln. Die Generalkommiſſion ſei erfreu-
licherweiſe derſelben Meinung.

Nach kurzen Schlußworten der übrigen Referenten werden
eine Anzahl kleinerer geſchäftlicher Anträge angenommen. Der
Vorſtand wird ermächtigt, beim Zuſt tandekonimen des inter-nationalen Kongreſſes einen Vertreter nach San Franzisko zu
entſenden.

Jn der Nachmittags Sitzung ſpricht Reichstagsabgeordneter
Wolfgang Heine- Berlin über den Kampf um das Koa-
litions recht und kommt zu dem Schluß: Der Kampf gegen
Auslegungskünſte und Unternehmerwillkür fordert ein immer
höheres Maß gewerkſchaftlicher Erziehungsarbeit. Die Arbeiter
ſollen nicht nur proteſtieren gegen die Verſchlechterung des Kog-
litionsrechts, ſie ſollen den Aushban dieſes Koalitionsrechts und
Schutz gegen Ungeſetzlichkeiten der Unternehmer verkangen. Wer
Volk und Vaterland lieb hat, der muß für ein freies Koglitions-
recht und für ſeinen Ausbau eintreten. (Lebh. Beifall.) Eine
energiſche Entſchließung wird einſtimmig angenommen.

Darauf werden die Verhandlungen auf Mittwoch vertagt

Allerlei.
Der Haß gegen Freidenker beſtraft.

Das Dresdner Schöffengericht ver handelte am Freitag die Privat
klage des Reichstagsabgeordneten Genoſſen Vogtherr gegen den
Profeſſor G uhr von der Kunſtgewerbeſchul e in Dresden. Genoſſe
Vogtherr hatte auf Einladung des Koinitees „Konfeſſionslos“ für
eine Verſammlung in Dresden am 30. Oktober 1912 das Referat
übernommen. Nach der Verſammlung wurde er auf der Straße
zu nächtlicher Stunde von dem Profeſſor Guhr in der pöbelhafteſten
Weiſe attackiert und als Halunke und Schurke bezeichnet, nachdem
dieſer bereits vor der Verſammlung einen beleidigenden Brief an
Vogtherr geſchrieben hatte. Jn drei Briefen an das Komitee
„Konfeſſionslos“, an den Reichstag und an den ſozialdemokratiſchen
Wahlverein in Stettin brüſtete ſich Profeſſor Guhr noch mit ſeiner
Heldentat und fügte den Beſchimpfungen neue hinzu. Das alles
geſchah angeblich zu dem Zweck, den Genoſſen Vogtherr zu einerDuellforderung zu veranlaſſen. Die Briefe haben ſeinerzeit die
Runde durch die Parteipreſſe gemacht, und die hieran geknüpften
Betrachtungen, in denen Profeſſor Guhr als ein offenbar Jeiſti g
defekter Mann hingeſtellt wurde, führten obendrein noch zur Ver
urteilung einiger verantwortlicher Redakteure unſerer Parteipreſſe.
Jn ähnlicher Weiſe beſchäftigte ſich auch Genoſſe Vogtherr in einem
„Ein Erlehnis“ überſchriebenen Artikel in der Geiſtesfreiheit vom
i0. Nopeniber 1912 mit Profeſſor Guhr, und dieſer erhob deswegen
Widerklage. Die Widerklage ſtützte ſich auch auf einige angebliche
Aeußerungen Vogtherrs anläßlich der Jnſultation nach der Dresdner
Verſammlüung. Durch die Einbringung der Widerklage erreichte
Profeſſor Guhr die Hinausſchiebung der Verhandlung bis nach
Reichstagsſchluß, da der Reichstag die Strafverfolgung Vogtherrs
nicht genehmigte. Jetzt endlich konnte die Sache zu einem vor-läufigen Abſchluß geführt werden. Die angeblichen Beleidigungen

Guhrs durch Vogtherr ſind von niemanden ſonſt gehört worden.
Guhr forderte Straffreierklärung beider Teile. Das Gericht ver-
urteilte Guhr aber zu 150 Mark Geldſtrafe und Tragung
ſämtlicher Gerichtskoſten, während die außergerichtlichenKoſten nicht erſtattet werden. Auf die Widerklage Guhrs hin wurde
Genoſſe Vogtherr wegen des ſpäteren Artikels zu 50 Mark Geld-
ſtrafe verurteilt.

O welche Luſt, Soldat zu ſein!
Jm Filderboten vom 9. d. Mts. wird folgende Dankſagung ver

öffentlicht:
Gemeinde Möhringen a. F.

Dankſagung.
Von einem heuer vom Militärdienſt befreiten Re-

kruten wurden der hieſigen Ortsarmenkaſſe 50 Mk. für die
Ortsarmen überwieſen.

Für dieſes Geſchenk wird hiermit öffentlich herzlich gedankt.

Den 6. Juni 1914. Schultheißenamt: Krämer.
Ein junger Mann ſpendet aus Freude darüber, daß er dem

Militarismus nicht in die Hände gefallen iſt, den Armen 50 Mk.
Der Militarismus wird ſich über dieſes Zeichen ſeiner Wert-
ſchätzung nicht freuen, das wieder ein Beweis dafür iſt, wie wenig
die Söhne des Volkes gewillt ſind, unter dem jetzigen Syſtem für
Gott, König, Vaterland und Geldſack zu dienen, das ihnen unter
Umſtänden zumutet, auf Vater und Mutter, Schweſter und Bruder
zu ſchießen!

Unerforſchliche Wege der Jufſtiz.
Trübe Erfahrungen machte ein ſtrammer Kriegervereinler in der

Gemeinde Ohra bei Danzig, wo die herrſchenden Gewalten einen
heftigen Kampf mit der Sozialdemokratie führen, mit der dortigen
Juſtiz. Dieſer Kriegervereinler, ein Maurer, war ſeit 5 Jahren
bei dem Gaſtwirt Matheſius, der Jnhaber eines beſonders von
Marineſoldaten frequentierten Tanzlokals iſt, als Tanzordner an
geſtellt. Er wurde plötzlich entlaſſen. Der Entlaſſene behauptete
nun, ſeine Entlaſſung ſei erfolgt, weil er in einem Prozeß, der
am Tage der Entlaſſung zur Verhandlung kam, nicht ſo ausgeſagt
habe, wie es der Gaſtwirt von ihm verlangte. Wegen dieſer Be
hauptung verklagte der Gaſtwirt den Entlaſſenen, er wurde nun

uch wirklich vom Schöffengericht wegen Beleidigung zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt, obgleich der Kläger vor
Gericht zugeben mußte, daß er den Angeklagten als Zeugen in
einer Prozeßſache zu „informieren“ geſucht habe.

Nun kehrte der Maurer den Spieß um: er verklagte den Gaſt-
wirt wegen Beleidigung, da dieſer im Kriegerverein und in der
freiwilligen Feuerwehr den Ausſchluß des Maurers gefordert hatte
mit der Begründung, er ſei Sozialdemokrat nnd ſchreibe für die
Volkswacht in Danzig. Während der Gaſtwirt dieſes Vorgehen
gegen den Kläger beſtritt, benannte der Kläger drei Zeugen, die
ſeine Anſchuldigungen beweiſen ſollten. Das Gericht lehnte jedoch
dieſen Antrag ab und ſprach den Gaſtwirt frei.
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Anfang 8 Vhr 20.
Das nennt man Bombenerfolg!

Winter Tymians
„Sanatorium für Gemütskranke“.

Das neue ogramm seit II. Jumni:
Der liebendige Tote?!7??

Auf der Strasse rmehört man die Herrliohes

Eine on zetzt der bekannte
Zum I.

Sonntag den 28. Juni
u. J den 29. Juni

Xl. Xlausstr. 7,Drei Könige, Näbe des Marktes

Freitag, Sonnabend, Sonntag:
Gesang- und Possen-Ensemble

[Chat noir s
Brstklassig, einzig in ihrer Art.

Eintritt frei! Eintritt frei!

Max Trautwein
Aal in Halle Sturzflieger, Chet- u. Feld Pllot

seine nervenerregenden

un und

net abends 8.15
r nneider

e u in 5 Bildern von Hans Müller Schlöſſere a bildet zurzeit das err und einen ſelbſt t

Flüc el

Wlbbei
g zu verzeichnen.
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Blumenthalſtraße 27.

O u gen De er 1324.Tageskasse von 10-- I u. 4--6 Uhr. 1842
Ab Sonnt wieder alles neu!

PASSAGE-THEATER
Lichtspiolhaus

Halle a. d. Saale Leipzigerstr. 88.
Ab Freſtag den 19. Juni er.

Vollständig neues Programm. l
Dasselbe enthält als Hauptattraktion:

Das grossartige Schauspiel In drei Akten

„Bergnachtesvon Walter Tauoszinsky l

i

aus der Zeit des Tiroler Bauern-Aufstandes 189

Ammendorf und Amg.
Sonnabend den 20. Juni, abends 8 AUhr, im „Burgſchlößchen“

in Burg i. d. Aue

Verſammlung

Talg Thenter
Freitag den 19. Juni

Der müde Theodor

Anfang: S Uhr.
1835 Vorverkauf:

Hofmuſikalien- Handlung
Hothan, Gr. Ulrichſtr. 38.

der Mitglieder ſämtlicher Gewerkſchaften.
Tagesordnung: 1841

1. das Krankenverſicherungsweſen. Referent: Genoſſe Undeutſch- Halle.

2. Verbandsangelegenheiten und Verſchiedenes.

Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt unbedingt notwendig.
27 Einberufer. Parteischriften vosdöchienth

Hänner-Aerangreren T

A. 778Sonntag v Juni 1914, im
Fortung“Gr. Sommerfest.

Von r 3 Uhr ab: Garten
Komrererner r Schiessen und

egeln. Abends: BALI..
Freunde des Geſanges, ſowie

die Brudervereine ladet freundlichſt

ein Der Vorstand.
empfiehli

In der Hauptro]e: zHenn Porten l
die beliebte Künstlerin.

Dieser Vorführung vorauf geht ein hochinteressantes
Beiprogramm, welches neben der vortrefflich gelungenen
Aufnahme des

Blumen Korso
Beginn der Vorführungen:

Sonntags um 8 Uhr, hwochentags um 4 öhr.

Sonntag naohmittags finden von 3 bis 6 Uhr „Jugend-
Vorführungen“ statt.

1844 Die Direktion

noch eine Serie humorvoller Darbietungen enthbält.

in den Klauen des Kondors,

Zwischen Leben und Tod.
Die wahnsinnige Büffeljagd.
Die Schrecken der Kordilleren,

Die Kinder d. Kapitän hrant
(7. und 8.) 1831EF nur noch bis inkl. Freitag.

Gormania- Theater
Reilstrasse 133.

G Jrei m.Der Arbeiterſchaft von Greppin u. Umg. zur gefl. Nachricht,
daß meine Lokalitäten der Partei und Gewerkſchaften zu öffentlichen
Verſammlungen und Veranſtaltungen nach wie vor zur Verfügung
ſtehen. Gleichzeitig mache ich bekannt, daß ich das Lokal weiter

Sonnabend Ff un ar init r in T

V e in den

Branchen-Versammlung
der Former, Kernmacher u. Giessereiarbeiter.

Da eine g ründliche Ausſprache über die ge fyirztgen r
alliſchen Gießereien ſtattfinden ſoll, iſt das Erſche nen

er Kollegen notwendig. 837
Sonntag den 21. Junl:

Sommerausflug (mit MusikK-
begleitung)

der Schmiede, Kesgel- und Blechschmiede und
deren Helfer naeh Röpzig, Rockendort usw.

Die teilnehmenden Kollegen treffen ſich Punkt 8 Uhr vormitsggg
n auf dem Ranniſchen Platz.

wittwoch, 25. Juni, im neuen Scodle des Volksparks, Burgetr.

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:1. Vortrag des Bezirksſekretärs Kollegen Daniel, Merſeburg,

über: Die Rechtſprechung bei den Berufsgenoſſenſchaften.
2. Verbandsangelegenheiten.
Da die Betriebsunfälle in der Metallinduſtrie zu den täglichen

Erſcheinungen gehören und unſere Kollegen ſehr oft einen Kampf um
ihre berechtigten Anſprüche durchführen m erwarten wir bei

dieſer Verſammlung einen recht sahlreicher eſuch.
Die Ortsverwaltung.

Sozialdemokr. Wahlverein.
Sonnabend den 20. Juni, im Muldentalt:

S Versammlung,.
Tagesordnung:

1. Die nächſten Aufgaben der Partei.
Referent Genoſſe Raute.bewirtſchafte. *787Achtungsvoll Moritz Braunstein,

Greppin, Gasthof „Prinz von Preussen“.

Früher oder später
kommt jeder zu der Ueberzeugung,
aes meine Kalt abwaschbare, ge-

ruchlose

Dauerwäsche
Marke „Z“*, in extrastarker
Quaſitat und mit verstärk-
ten Knopflöchern, in weiss

und bunt die beste ist.
Kragen, NManschetten,

äVorhemden, Dauer-
Krawatten, abwasch-

bare Spielkarten usw.Kragen von S0O Pf. an, M Garnitur kowpl. 1.75.

I Brot-,

2. Bericht vom Kreistag.

Deutscher Bauarbeiter- Verband
Sonnabend d. 20. Juni im Tivoli r Vergnügen.

*783] Das Komitee.
Makulaturzu haben in der Gonosgengehafts-Buehdrneheorei,

S Meiner werten Kundschaft hiermit zur gefälligen Kenntnis,
dass ich am heutigen Tage meine

Weiss- u. Feinbäckerei
sowie die Fabrikation von Carl Koch's Nährzwiebäcken, von
Herrenstrasse nach

r Hallorenstrasse 3
verlegt habe.

Durch Lieferung feinster Backware werde ich bemüht sein,mir das meiner Firma seit mehr als 30 Jahren entgegengebrachte

Vertrauen auch fernerhin zu erhalten.

Hochachtungsvoll! *791C. Klappenhach, er Carl Koch, Inhb.: Richard Aibreeht,
Bäckermeister,

Haliorenstrasse J. Telephon 591.W

Zahlſtelle Halle.

Sonnabend, 20. Juni, abends S'/, Uhr:

Mitelieder-Versommlungen.
Tagesordnung

1. a der Anträge zu unſerem diesjährigen 2
2. Angelegenheiten und Verſchiedenes.

Für dDiſtrikt Halle im „Vollspark“,
Für Diſtrikt Ammendorf im „Dreierhaus“.
Einen zahlreichen Beſuch erwartet Die Ortsverwaltung.

Ansichts-Postkarten
empfiehlt Die Volks Buchhandlung

Feinste
frische

Stück

beſonders zu empfehlen:

Dreiblochen bras Butter

die Delikateſſe des Sommers

Pfund 1460 Pfg.

Pfund-Stück 70 Pfg.

Molkereibutter
PfundStück, geformt 63 Pfg.

mit 8970 Rabatt ca.
Neuer Tilsitor mild im Geſchmack,

Pfund 100 Pfg. ab S Rabatt.
Korhbkàse Sheziolitat

durchreif, aber nicht läufig,

Pfg. ab S o Rabatt.

Horla nergerine P. H.
W Beſter Butter-Erſatz. V

III
Paul Horlitz, Fernſprecher 3848 1846

Steinweg 19a, Gr. Alrichſtr. 18,
Tudwig Wuchererſtraße 44.

mit So
Rabattmarken.
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Polizei und Arbeiterblut.
Nach viertägiger Verhandl t am Freltag die Straf-

kammer beim kaiſerl. Landgericht Mülhauſen i. E. unter dem
Vorſitz von Landgerichtsrat Lütze ler den verantwortlichen
Redakteur der ülhauſer Volkszeitung, Genoſſen Franz
Geiler, wegen Beleidigung nach Fg 186 u. 200 Str.G.B. zu

drei Monaten Gefängnis
und zu den Koſten des Verfahrens verurteilt, die in dieſem
Prozeß in die Tauſende gehen werden. Die Beleidigung wird
entſprechend der Anklage in mehreren Artikeln der Mülhaufer
Volkszeitung erblickt, die im h frr und Juli 1913 das Verhalten
des Polizeipräſidenten von Rzewuski in Mülhauſen i. E.
und der ihm untergeordneten Polizeiorgane und Gendarmen
aus Anlaß des Bauarbeiterſtreiks am Nordbahnhof in Mül-
hauſenDornach und bei den Streikkrawallen kritiſierten, die am
7. Juli 1913 zur Erſchießung zweier Arbeiter durch
berittewe Gendarmen geführt hatten.

Der Vertreter der Anklagebehörde, Erſter Staatsanwalt
Dapper, der in einem zweiſtündigen Plädoyer dem Ange-
klagten mehrere ſelbſtändige Handlungen nachzuweiſen ver-
ſuchte, hatte wegen dreier einleitender Artikel je eine Woche
Gefängnis, wegen eines ſpäteren Artikels zwei Monate und
wegen einer zuſammenfaſſenden Schlußbetrachtung über die
Polizeitaten ſechs Monate, zuſammen acht Monate Ge-
fängnis beantragt. Wenn das Gericht hinter dieſem
Antrage um mehr als die Hälfte zurückblieb, ſo würdigte es
damit mit der Verteidigung, die von Rechtsanwalt Dr.
LünenbürgerStraßburg in mehr denn zweiſtündiger
vernichtender Anklagerede gegen das herrſchende Polizeiſyſtem
geführt wurde, mehr als der Staatsanwalt das ſoziale Motiv,
den Klaſſenſtandpunkt des Angeklagten, dem in dem Urteil als
mildernd angerechnet wird, daß er „glaubte, für eine
ute Sache zu fechten“. Die Urteilsbegründung legt dasKauptgewicht auf die Tonart der Artikel, auf die ſogenannte

Verhalinjurie, obwohl das Gericht zugleich beſtrebt iſt, die vom
Publikum als Provokation empfundenen, in dieſem Umfange
und mit dieſer Schärfe in dem oberelſäſſiſchen Arbeiterzentrum
bis dahin unerhörter Abſperrungsmaßnahmen der Polizei und
deren blutiges Vorgehen als gerechtfertigt und unvermeidlich
hinzuſtellen. Nur in einzelnen Fällen ſei die Schutzmannſchaft
über das zuläſſige Maß hinausgegangen. Jm übrigen ſieht
das Gericht in den unter Anklage geſtellten Artikeln nur eine
fortgeſetzte Handlung, die es milder beurteilt als der öffentliche
Ankläger, dem es auch darin nicht folgte, daß er die Wendung
in dem einen Artikel: „Jhr Vorgehen weiſt auf das eines
gewiſſenloſen und brutalen Menſchen hin, der nach Blut lechgt
und feine Mordluſt befriedigen willl Jhre mörderiſchen
Schandtaten ſchreien zum Himmel“ Worte, die, nach der
ganzen Aufmachung des Artikels, logiſch und klar gegen die
ei der Erſchießung der zwei Arbeiter Bohler

und Gutknecht beteiligten Gendarmen gerichtet
ſind partout auf den Polizeipräſidenten perſönlich bezogen
haben wollte. Selbſt die präziſen Erklärungen des Angeklagten
nach dieſer Richtung hin konnten den Staatsanwalt von ſeiner
Auslegungskunſt, zu deren Unterſtützung er ſich noch auf die
Grammatik berief, nicht abbringen.

Materiell wurde mit Bezug auf die Vernichtung zweier
blühender junger Menſchenleben durch die Karabinerkugeln der
zur Attacke gegen die Menge vorreitenden Gendarmerie bei der
umfangreichen Beweiserhebung (92 Belaſtungs- und 47 Ent-
laſtungszeugen) durch mehrere Zivilzeugen, die dem Vorgang
anwohnten, unter Eid bekundet, daß die vorgehende Gen-
darmerie der Menge gar keine Zeit ließ, zu
flüchten, unter dem Rufe: „Laufen, wollt ihr
laufen, ihr Hundel“ ritt ſie gegen die Menge an und
ſchoß, ohne die dreimalige Aufforderung zum Auseinander
gehen vorangehen zu laſſen. Nach der eidlichew Bekundung
dieſer Zeugen befand ſich die Gendarmerie auch nicht in Ge
fahr und iſt es durchaus unrichtig, daß vor dieſer Attacke aus
der Menge mit Steinen geworfen oder geſchoſſen wurde. Dem
ſtehen entgegen die gleichfalls eidlichen Ausſagen der Gen-
darmen und Schutzleute, die, unterſtützt durch den einen oder
anderen Ziege den die Staatsanwaltſchaft beigebracht
hatte, mit der gleichen Entſchiedenheit behaupten, die Gen-
darmerie habe nur in der Notwehr von der Waffe Ge-
brauch gemacht, ſie ſei in der Gefahr geweſen, von der Menge
erdrückt. zu werden, und es habe vorher Verletzungen durch
Steinwürfe bei der bewaffneten Macht gegeben. Die gleichen
Widerſprüche zwiſchen den Bekundungen der Belaſtungs- und
der Entlaſtungszeugen ergab die Beweiserhebung bezüglich der
anderen Krawallgabende. Nach den Ausſagen der Beamten
ingen Schutzmannſchaft und Gendarmerie immer erſt nach

vorausgegangenem „Steinhagel“ vor, wobei nur merk-
vürdig iſt, daß dieſer angebliche Steinhagel und die behaup-

teten einleitenden Schüſſe aus der Menge keine einzige
rnſtere Verletzung eines Poliziſten oder Gen-

darmen zur Folge hatten und daß in den zwei mächtigen
lktenbündeln von Belaſtungsmaterial der Anklagebehörde
gegen den angeklagten Redakteur ſich kein einziges ärzt-

Iiches Atteſt über die Verletzung eines Beamten befindet.
lndererſeits wurde in mehreren Fällen durch Beteiligte und
Augenzeugen, welche die Verteidigung hatte laden laſſen, unter
äid beſtätig. daß harmloſe Paſſanten Arbeiter, die
on der Fabrik kamen und nach Hauſe wollten, junge Leute, die
n der Nähe des Streikgebietes mit der Trompete geübt hatten

ja ſelbſt Frauen von der vorgehenden Polizei in
blinder Wut, ohne Unterſcheidung nach Alter oder Geſchlecht,
iberfallen und mit blanker Waffe zu Boden
eſchlagen und verletzt wurden. Das Gericht nannte
ies in ſeiner Begründung des Urteils „Einzelfälle“, in denen
die Schutzmannſchaft über das zuläſſige Maß hinausgegangen
ein mag“. Von Jntereſſe für die Beurteilung der nach mancher
Richtung hin wunderbar gleichartigen Beamtenausſagen ſind
ie ebenfalls unter Eid gemachten Bekundungen zweier
chutzleute, von denen der eine aus dem Dienſt bereits
e iſt, während der andere am kommendenJuli freiwillig aus dem Dienſte ſcheidet Beide
e daß der Unternehmer Tiefbau-Aktiengefell-haft Jul. Berger- Berlin den zur Ueberwachung der
auſtelle kommandierten Polizeibeamten Freibier lieferte,

obiel man trinken mochte; ſie beſtätigen, daß jeder trank, ſoviel
renur Luſt hatte, und daß Uebergriffe der Schutzmannſchaft
gen das Publikum vorkamen, die bei dem einen dieſer zwei
eugen, wie er bezeugte, den Unwillen weckten. Dieſer Be-
mte, Schutzmann Senger, der demnächſt auf Grund eigener
ündigung den Polizeidienſt verläßt, antwortete auf die Frage
s Staatsanwalts, warum er mit ſeinem Material erſt jeßt
erausrücke, während er doch verpflichtet geweſen wäre, die
achen ſeiner vorgeſetzten Behörden zu melden: er Zeugeenger habe erſt geglaubt, er müſſe Rückſicht auf die

on allerhand Denunziationen gezwungen worden ſei, ſeine
ündigung einzureichen nehme er dieſe Rückſicht nicht
ehr und ſage er die volle Wahrheit. Andere
chutzleute hätten dasſelbe geſehen wie er; bezeugten ſie nicht
sſelbe, ſo ſagten ſie eben wicht die ganze Wahrheit. Die
egenüberſtellung mit mehreren Zeugen in Uniform, die ihm
iderſpkachen, konnte dieſen abgehenden Schutzmann nicht dazu

reisdirektion nehmen; nachdem er nun aber auf Grund

F

bewegen, auch nur das geringſte von ſeinen Ausſagen zurück
zunehmen.

So haben der Polizeiſäbel und der Gendarmenkarabiner, wie
auf dem „Schlachtfelde“ beim Nordbahnhof, in Mülhauſen i. E.
auch im Gerichtsſaale äußerlich gefiegt, aber dieſer Sieg iſt
nur ein Scheinſieg, hinter dem ſich die r Niederlage

achdem zwei zerſchoſſene Arbeiterleiber mit ihrem
Blute den Boden der „Walſtatt“ in dem Vororte Dornach ge
tränkt hatten, wurde im Sommer 1918 der Kampf abgebrochen,
aber nur, als die Berliner Unternehmerfirma, die zur Aus-
führung ſtaatlicher Arbeiter im gelobten Deutſchen Reiche ſich
mit Vorliebe billigerer ausländiſcher Arbeiter äus polniſchen
böhmiſchen und italieniſchen Landſtrichen bedient, den um 16
bis 18 Pfg. höheren Stundenlohn des in Mülhauſen i. E.
geltenden Bauarbeitertarifes zugeſagt hatte und zugleich
nachdem der Grund der Lohnunterbietung entfallen war die
billigeren und ſchlechteren fremden Lohnarbeiter durch ein
heimiſche Kräfte zu erſetzen begonnen hatte. So floß das Ar-
beiterblut ſelbſt nach dieſer Seite hin nicht umſonſt, es half
den Sieg der Ueberlebenden vorbereiten. Und auch dieſer
Prozeß mit dem Gefängnisopfer des verurteilten ſozialdemo-
kratiſchen Redakteurs und mit den damit verknüpften ge-
waltigen Prozeßkoſten wird nicht umſonſt ſein. Er hat trotz
der trefflichen Regie des zur Beweisführung mobiliſierten
Polizeiapparates die Blößen des blutigen Unterdrückungs-
ſyſtems im Klaſſenſtaate klar und unvergeßlich erkennen laſſen,
und er wird ſo ſein gut Teil dazu beitragen, daß das Heer der
proletariſchen Kämpfer und Rächer ſich weiter mehrt und
weiter erſtarkt. Dieſe Gewißheit macht uns die Opfer erträg-
lich, ſo ſchwer ſie erſcheinen mögen. Wie heißt es im Liede von
Tord Foleſon?

Der Mann mag ſinken, wenn das Banner nur ſteht,
Gleich jenem in Norwegs Feld, wie die Sage geht.Und das iſt das Herrliche, Große auf der Welt.

Das Banner kann ſtehn, wenn der Mann auch fällt!

Verband der Schuhmacher.
Die Schuhmacher hielten in der Woche vom 8.--13. Juni in

Hamburg ihren 15. Verbandstag ab. Erſchienen waren neben
71 Delegierten die 10 Bezirksleiter und 6 Vertreter vom Vor-
ſtand, Ausſchuß und Redaktion. Die Generalkommiſſion ver
trat Genoſſe Knoll Berlin. Aus dem Auslande waren die
Vertreter der Bruderorganiſationen in England, Dänemark,
Schweden, Oeſterreich und Ungarn erſchienen.

Jm Vordergrunde der Beratung ſtanden außer der Ent-
gegennahme der Geſchäftsberichte der Münchner Gewerkſchafts-
kongreß, der internationale Schuh und Ledevarbeiterkongreß
und ein Referat des Reichstagsabgeordneten Bock Gotha über
die Bedrohung des Koalitionsrechts.

Den Geſchäftsbericht erſtattete der erſte Vorſitzende
Simon. Er ergänzte iw der Hauptſache den gedruckt vor
liegenden Bericht, den wir in ſeinen Hauptteilen bereits einer
Beſprechung würdigten. Der Verband leide eigentlich ſchon
ſeit 1908 unter einer wirtſchaftlichem Kriſe. Jm Fahre 1911 ſei
wohl eine kleine Belebung des Marktes eingetreten, die dann
aber 1913 einer neuerlichen Verſchärfung der Verhältniſſe wich.
Jm allgemeinen ſtehe das Verhältnis der Mitgliederzahl zurZahl der in der Schuhbranche, Beſchäftigten nicht ungünſtig.
Jn der Schuhinduſtrie ſind 45 000 männliche und 35 500 weib-
liche Perſonen tätig. Der Prozentſatz der weiblichen Arbeits
kräfte ſteigt fort während. Von den 91000 Arbeitern
und Arbeiterinwnwen gehören 44000 dem Verband
an. Sei das Organiſationsverhältnis der Arbeiter einiger-
maßen zufriedenſtellend, ſo müſſe für die Gewinnung der weib-
lichen Mitglieder doch noch viel getan werden. Bisher ſind erſt
24,35 Prozent der weiblichen Arbeitskräfte organiſiert. Der
Redner machte Mitteilung von der Aufhebung des Kreiſes
Pirmaſens, der an den Kreis Frankfurt angegliedert wurde.
Mit dem Bezirk Breslau ſolle ebenſo verfahren werden, falls
ſich herausſtelle, daß auf eine Entwicklung des Kreiſes nicht zu
rechnen iſt. Die frei werdenden Beamten werden dringend im
Hauptbureau gebraucht.

Den Kaſſenbericht erläuterte König- Nürnberg. Jn
den beiden letzten Jahren hat ſich der Kaſſenbeſtand um rund
300 000 Mk. vermehrt. Das Vermögen des Verbandes bekrägt
zurzeit 900 000 Mk.

Den Bericht vom Verbandsausſchuß gab Haupt-
Magdeburg. Jn der Mehrzahl der Beſchwerdefälle handelt es
ſich um die Weigerung, den 53. Wochenbeitrag zu zahlen.

Jn der Debatte über den Geſchäftsbericht erklärten ſich die
meiſtew Redner mit der Tätigkeit des Hauptvorſtandes einver-
ſtanden. Mit den Vorſchlägen zur Bezirkseinteilung war ein
Teil der Delegierten nicht einverſtanden. Von verſchiedenen
Seiten wird der Einführung einer Erwerbsloſenunterſtützung
an Stelle der Kranken und Arbeitsloſenverſficherung das Wort
geredet. Die Jugendlichen bilden in den S veherr eine
gefährliche Konkurrenz der Erwachſenen. Lohnforderungen
werden mit der Einſtellung Jugendlicher beantwortet. Zur
Maifeier hätte der Vorſtand entſchieden Stellung nehmen
müſſen. Ueber die Wertſchätzung der Tarifverträge wurde
lebhaft debattiert. Jm Schlußwort erklärte Simon, daß die
Einführung der Erwerbsloſenunterſtützung nur der Haupt-
kaſſe, aber nie den Mitgliedern dienlich ſei. Die würdigſte
Form der Maifeier ſei für ihn auch heute noch die Arbeitsruhe.
Jm Gegenſatz zu anderen Gewerkſchaftsführern ſei er der An
ſicht, daß dem Maifeiergedanken viele Erfolge zuzuſchreiben
ſeien.

Von den angenommenen Anträgen iſt hervorzuheben, daß
das Lichtbild in Zukunft mehr als bisher Verwendung finden
ſoll und daß neugewählte Ortsbeamte einen vierwöchigen
Unterweiſungskurſus im Zentralbureau abſolvieren müſſen.

Ueber die Lohn bewegungen hielt der Vorſitzende
Simon in geſchloſſener Sitzung ein Referat, an das ſich eine
lebhafte Diskuſſion ſchloß. Beſprochen wurden die Maßregeln
bei künftigen Lohnbewegungen und die zunehmende Jntkenſität
der Arbeit am den Maſchinen, die den Forderungen ganze be-
ſtimmte Wege weiſen. Die Gipfelleiſtungen einzelner Ar-
beiter dürften nicht zur Norm erhoben und ſolchen Arbeitern
keine Abzüge gemacht werden. Die Einführung des freien
Soönnabend nachmittags dürfte keinesfalls mit dem Verzicht auf
die tägliche Verkürzung der Arbeitszeit verbunden ſein.

Reichstagsabgeordneter Hildenbrand hielt ein informa-
toriſches Referat über die Volksfürſorge.

Zum Gewerkſchaftskongreß wurde aus den zehn
Verbandsbezirken je ein Delegierter gewählt. Der Vorſitzende
erklärte, der Verband werde der Schaffung eines Unter-
ſtützungsregulativs für gegenſeitige Hilfe zuſtimmen.

Sodann wurde der internationale Schuhmacher-
und Lederarbeiter- Kongreß beſprochen. Simon
teilte mit, daß die franzöſiſche Organiſation die Gründung
eines internationalen Verbandes der Schuhmacher und Leder-
arbeiter anrege. Bedauerlich ſei, daß auf dem Verbandstag der
Lederarbeiter die Gründung eines internationalen Bureaus
für die Lederarbeiter beſchloſſen ſei, da dadurch die in einigen
Ländern vereinigten Schuhmacher und Lederarbeiter inter-
national auseinandergeriſſen würden.

Unter den allgemeinen Anträgen iſt eine Reſolution
Stuttgart, die eine lebhafte Agitation unter der ſchulentlaſſe
nen Jugend empfiehlt. Der Verbandstag ſtellte ſich auf den
Boden dieſer Reſolution.

Reichstagsabgeordneter Bock Gotha hielt darauf ein mit
Tr Beifall aufgenommenes Referat über die. Be

rohung des Koalitionsrechts. Er warnte ein-
dringlic, vor einer Unterſchätzung der drohenden Gefahren und
befürchtete, daß der Ernſt der Situation ſelbſt bei manchem
Arbeiterführer noch nicht völlig erkannt ſei. Die Rede gipfelte
in der Feſtſtellung, daß es ohne politiſche Freiheit keine ge-
werkſchaftliche Freiheit gebe und daß es für jeden Gewerk-
ſchaftler gelte, in den bevorſtehenden Kämpfen mit entſchloſſe
nem Mut ſeinen Mann zu ſtehen. Eine im Sinne des Referats
gehaltene Reſolution wurde einſtimmig angenommen.

Den Reſt der Tagungszeit nahm die Statutenbera-
tung in Anſpruch. Die Jugendklaſſe, die ſich nicht bewährt
hat, wird aufgehoben. Jn die niedrigſte Beitragsklaſſe werden
die Mitglieder mit einem Wochenlohn bis zu 12 Mk. aufge-
nommen. Ausgeſteuerte oder noch nicht unterſtützungsberech-
tigte Wöchnerinnen ſind bis zur Erwerbsfähigkeit vom Beitrag
befreit. Der Verbandsausſchuß beantragte, die Reviſoren
ſollten in Zukunft über das Ergebnis der Reviſionen an den
Ausſchuß Bericht erſtatten. Nach eingehender Debatte wurde
dieſe Kompetenzerweiterung des Ausſchuſſes abgelehnt. Das
Wahlreglement wurde dahin abgeändert, daß auf 50 Mitglieder
ein Delegierter zum Verbandstag, bis 100 zwei Delegierte, für
jedes weitere Hundert ebenfalls ein Delegierter kommt; jedoch
darf ein Ort nicht mehr als vier Mitglieder delegieren.

Die ſeitherigen Mitglieder des Vorſtandes, des Ausſchuſſes
und der Redaktion wurden einſtimmig wiedergewählt. Der
Verbandsausſchuß bleibt in Magdeburg.

Nach einer kernigen Schlußrede des Vorſitzenden, Reichstags
ab geordneten Simon, ging der 15. Verbandstag unter dem
Geſange der Arbeitermarſeillaiſe auseinander.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Juni 1914.

Vom ſtädtiſchen Arbeitsnachweis.
Man will keinen ſozialdemokratiſchen

Geſchäftsführerl!
Die Deputation des neuen ſtädtiſchen Arbeitsnach-

weiſes, der bereits am 1. April 1914 ins Leben getreten iſt,
hat ſich nun endlich konſtituiert und ſeine erſte Sitzung abge-
halten. Es gehören derſelben an die Herren Generaldirektor
Hoffmann, Korbmachermeiſter Schmidt, Sattlermeiſter Hof-
ſchmidt und Friſeurmeiſter Wenzke als Vertreter der Ar
beitgeber und Kellner Harrig (gewählt von den Stadtver-
ordneten), Maler Döltz, Schuhmacher Göbel, Lagereiarbeiter
Emmer gewählt von den Gewerbegerichtsbeiſitzern) als Ver-
treter der Arbeiter. Dazu kommt noch Stadtrat Tepel-
mann als Vorſitzender. Man nennt dieſe Zuſammen-
ſetzung eine „paritätiſche“; wie ſie aber in der Praxis funk-
tioniert, zeigt der Verlauf der erſten Sitzung.

Den Hauptpunkt der Verhandlungen bildete die Anſtellung
eines Geſchäftsführers. Auf eine Ausſchreibung ſind 66 Be
werbungen eingegangen. Der Vorſitzende hatte einige Be
werber zur engeren Wahl geſtellt und über ſie Erkundigungen
eingezogen. Bei letzteren habe ſich herausgeſtellt, daß einer
der Bewerber, der ſonſt als ſehr tüchtig geſchildert wird, ſich
offen zur Sozialdemokratie bekennel Der müſſe
doch nun ausſcheiden, denn es ginge nicht an, einen Sozial-
demokraten in ſtädtiſche Dienſte zu nehmen! Von unſeren Ge-
noſſen in der Deputation wurde darüber dem Stadtrat die
Wahrheit ordentlich geſagt. Man könne an dem Beiſpiel
wieder ſehen, wie furchtbar kleinlich und engherzig man in
Halle ſei. Der betr. Bewerber iſt bereits in einer großen
Stadt Geſchäftsführer des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes und
es wird ihm vom dortigen Magiſtrat ein gutes Zeugnis aus
geſtellt. Es half aber alles nichts. Es wurde ſodann ein Herr
Dr. Creuzburg aus Königsberg gewählt, von dem beſonders
ſeine Qualifikation als Reſerveoffizier hervorgehoben
wurde. Jn einem Arbeitsnachweis war er, ſoviel wir wiſſen,
noch nicht tätig. Er wird zunächſt gegen vierteljährliche Kün-
digung und mit einem Gehalt von 3000 Mk. angeſtellt. Nach
einem Probejahr ſoll eventl. die Stelle in eine beamtete mit
Penſionsanſprüchen uſw. umgewandelt werden.

Jm übrigen wurden einige geſchäftliche Angelegenheiten er
ledigt. Eine Anfrage des Genoſſen Göbel, ob die Mitglieder
der Deputation berechtigt ſeien, etwaige Beſchwerden und An
fragen beim Geſchäftsführer und, falls dieſer Abhilfe oder
Auskunft nicht gewähren kann oder will, beim Dezernenten
anzubringen, wird vom Vorſitzenden bejaht mit dem Hinzu-
fügen, daß ein direkter Verkehr mit den Schalterbeamten im
Intereſſe der einheitlichen Leitung des Arbeitsnachweiſes nicht
zuläſſig ſei. Zum Schluß verfehlten unſere Genoſſen nicht,
darauf hinzuweiſen, daß anſcheinend eine erſprießliche Tätig-
keit des Arbeitsnachweiſes dann erſt zu erwarten ſei, wenn die
bei Aufſtellung des einſchlägigen Ortsſtatuts vorgebrachten
Anträge des Gewerkſchaftskartells durchgeführt werden.

Monatsbericht der Zentralbibliothek.
Jm Monat Mai wurden von 1204 (1276) Beſuchern an 4 (3)

Sonntags- und 7 (7) Werktags-Ausgabeſtunden 1744 (1628) Bücher
entliehen. Es wurden alſo 72 Beſucher weniger und 116 Ent-
leihungen mehr gezählt als im Mai 1913. Auf die einzelnen Ab
teilungen verteilen ſich die entliehenen Bücher wie folgt: Ab
teilung A. Partei- und Gewerkſchaftsliteratur: 61 (80); B. Ge-
ſchichte, Biographien: 108 (112); O. Naturwiſſenſchaften: 160 (154);
D. Religion, Philoſophie: 34 (36); E. Romane, Novellen: 804
(707); F. Jugendſchriften 319 (272); G. Klaſſiker, Gedichte .24
(28); H. Sammelwerke: 217 (219); J. Technik, Geſetze, Ver
ſchiedenes: 17 (20). (Die eingeklammerten Ziffern ſind die des
gleichen Monats des Vorjahres.)

Der Kotalog, der am 1. Juni neu erſchienen iſt und bei den
Leſern allgemein Anklang gefunden hat, iſt an den Ausgabeſtellen
für 20 Pfennig zu haben. Die Leſer wollen die darin enthaltene
neue Bibliotheks Ordnung beachten. Alte Kataloge ſowie Nach
träge haben ihre Gültigkeit verloren.

Die Zentralbibliothek ſteht allen Mitgliedern der Partei und
Gewerkſchaften unentgeltlich zur Verfügung. Recht eifrige Be
nutzung iſt zu empfehlen. Beim erſten Beſuch iſt das Mitglieds
bich vorzulegen. Ausgabeſtunden ſind Dienstags und Donnerstags,
abends von 8 bis 9 Uhr, Sonntag vormittags von 10 bis 12 Uhr im
Volkspark, Burgſtraße 27; Ballſäle, Lerchenfeldſtraße 14 und für
die Elſterdörfer bei C. Rothe, Oſendorf, Hauptſtraße 6.



Die Königin der Gärten blüht!
Jm Juni ſind in Deutſchlands Gärten überall die Roſen er-

blüht und ihr unbeſchreiblich lieblicher Duft erfüllt die lauen
Sommernächte mit ſüßem Wohlgeruch. Jm ſtrahlenden Sonnen-
lichte des Tages aber leuchten hochrot, gelblich oder weiß, am
meiſten jedoch in der ihnen eigentümlich roſenroten Färbung die
Königinnen unſerer Schmuck und Ziergärten aus dem ſatten
Grün der Sträucher, und wie eine jauchzende Farbenorgie prangen
die Roſenarten jetzt in der ſchier erdrückenden Ueberfülle der
hundertblättrigen Blumen.

Sechstauſend Spielarten werden gegenwärtig auf der Erde ge-
züchtet. Wenn auch die Heimat der Zentifolie und der Damazener-
Roſe in Vergangenheit geraten iſt, ſo lieferte uns der ferne Oſten
neue Lieblinge in der ſtachelloſen Bankſia und der chineſiſchen
Teeroſe; England ſandte den jetzigen Favorit, die Schlingroſe
Crimſon Rambler, die Remontantroſe hat die La France und
Marechal Niel übertroffen, ſo wie dieſe die beſcheidene Monats-
roſe verdrängt haben. Deutſchland kennt 26, die Schweiz 34 wilde
Roſenarten; aber es mag deren Hunderte geben in den weiten Ländern
Nordamerikas, die das Lieblingsland der Roſen ſind. Jm fernen
Schneeland blüht die Alaskaroſe und bedeckt weithin die öde Tundra
mit ihren Blüten im kurzen Sommer. Dieſe ſchöne feinlaubige
Pflanze duftet, nicht nur mit ihren Blüten ſüßer als andere Roſen,
ſondern ſogar mit ihren Blättern!

Große deutſche Roſenzüchtereien ſind in Dresden, Frankfurt a. M.,
Nauheim, Potsdam, Berlin, Trier, Hamburg, Lübeck und Köſtritz
anzutreffen. Deutſchland führt an Roſen jährlich für 3 Millionen
Mark ein, aber an Roſenpflanzen wieder für 15 Millionen Mark
aus. Und die geſamte internationale Roſeninduſtrie ſoll alljähr-
lich nicht weniger als 30 Millionen Mark umſetzen.

Roſenſchmuckgärten großen Stils ſind faſt in allen größeren
Drten Deutſchlands anzutreffen. Halle hat im Amtsgarten be-
kanntlich eine überaus prächtige, mit vielen Hundert Stöcken be-
pflanzte Roſenanlage, in der ſich jetzt die Blumenpracht zu ent-
wickeln beginnt. Jeder Blumenfreund in Halle ſollte ſich das
Amtsgarten-Roſarium anſehen! Sehensvwert iſt auch das Roſarinm
in Sangerhauſen, das größte ſeiner Art, das von der Stadt
in Verbindung mit dem Verein deutſcher Roſenfreunde angelegt
worden iſt, und in dem Tauſende von Roſenſtöcken ſtehen, von
der wilden Roſe angefangen bis zur ſinnlich duftenden „Marechal
Niel“. Wer Gelegenheit hat Sangerhauſen in der Roſenblütezeit
zu beſuchen, ſollte zuerſt dem Roſarium eine Stunde ſeiner Zeit
widmen.

Auf zur Parteiver ſammlung Vie Genoſſen ſeien nochmals
auf die heute (Donnerstag) abend im großen Saale des Volks-
varks ſtattfindende wichtige Varteimitgliederverſammlung
aufmerkſam gemacht. Zur Beratung ſteht das bedeutungsvolle
Thema: Sozialdemokratie und Kolonialpolitik Re-
ferent iſt Reichstagsabgeordneter Geyer- Leipzig.

Prafefſſor Conrads Nachfolger. Herr Geheimrat Prof. Conrad
tritt bekanntlich zum Herbſt d. J. vom Lehramt zurück. Als ſein
Nachfolger wird jetzt der Geheime Hofrat Prof. Dr. Karl Diehl,
Freiburg i. Br., genannt. Geboren 1864 zu Frankfurt a. M.,
ſtudierte er in Berlin, Jena und Halle, beſonders bei den Profeſſoren
Adolf Wagner und Conrad, erwarb 1888 den Doktorgrad und
habilitierte ſich zwei Jahre ſpäter in Halle für Nationalökonomie
mit einer Schrift: Proudhons praktiſche Vorſchläge zur Löſung der
ſozialen Frage. 1893 wurde Diehl zum a. o. Profeſſor in Halle
ernannt und ſiedelte 1898 als ordentlicher Profeſſor nach Roſtock
ber. 1889 kam Diehl nach Königsberg und im Herbſt 1908 nach
Freiburg i. Br. als Nachfolger von Prof. Karl Joh. Fuchs. Er
veröffentlichte folgende Schriften: P. J. Proudhon, Sein Leben
und ſeine Lehren, Kornzoll und Sozialreform, Sozialwiſſenſchaft-
liche Erläuternngen zu David Ricardos Syſtem der Volkswirt-
ſchaft und Beſteuerung, Ueber Sozialismus, Kommunismus und
Nnarchismus, Ausgewählte Leſeſtücke zum Studium der politiſchen
Ockonomie (mit K. Membert), Zur Frage der Getreidezölle
Prof. Diehl ſcheint alſo auch politiſch ſtark intereſſiert zu ſein.

Die Beſtimmungen über Jnventur und Saiſon-Ausverkäufe
bringt der Regierungspräſident erneut in Erinnerung: 1. Jn
Handels- und Gewerbebetrieben dürfen, ſofern Saiſon- und Jn-
venturverkäufe im ordentlichen Geſchäftsverkehr üblich ſind, jährlich
zwei Saiſon-Ausverkäufe ſtattfinden. Sofern einer von dieſen beiden
Ausverkäufen aus Anlaß der regelmäßigen jährlichen Jnventur-
auſnahme ſtattfindet, kann er auch als Jnventurausverkauf bezeichnet
werden. Weitere Saiſon- oder Jnventurausverfäufe ſind nicht
geſtattet. 2. Die Saiſon- und Jnventurausverkäufe ſind auf die
Zeit vom 28. Dezember bis 10. Februar und vom 1. Jnli bis
15. Auguſt eines jeden Jahres beſchränkt. 3. Die Dauer der ge-
nannten Ausverkäufe darf drei Wochen nicht überſchreiten. Zuwider
handlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk. oder mit Haft
beſtraft.

Der Gipfel der Vereinsmeierei. Jn einem hieſigen Blatt
n wir folgende originelle Verſammlungsanfündigung: „Der
lizeihundverein Halle und Umgegend hält ſeine nächſte

rſammlung am Donnerstag im Vereinshaus, Kaulenberg 1, ab.“
Halliſchen Polizeibeamten ſcheint es noch immer verboten zu
an Vereinen teilzunehmen. Deshalb haben ſie gewiß ihre

VPolizeihunde veranlaßt, ſich zu verbünden. Jn der Verſammlung
wird's aber ſchließlich ganz intereſſant zugehen, wenn Cäſar, Hektor,
Bello und Ami in ihrer Hundeſprache das Wort nehmen werden.

Attentate auf Straßenlaternen. Der Polizeibericht meldet:
Jn der vergangenen Nacht wurde in der Kl. Steinſtraße von
einem Geſchirrführer eine Gaslaterne beſchädigt. Auch in der
Reifſtraße fuhr ein mit Straßenbahnſchienen beladenes Fuhrwerk
gegen eine Gaslaterne und zertrümmerte dieſe. Drei Studenten
der Verbindung Sileſiag verübten in der vergangenen Nacht in
der Kronprinzen- und Herderſtraße dadurch groben Unfug, daß ſie
eine Gaslaterne auslöſchten und eine alte Blechbüchſe wiederholt
auf das Straßenpflaſter warfen. Jn der Goetheſtraße klopften ſie
gegen ein Schlafſtubenfenſter. Ermittlungen ſind im Gange.

Geſtohlen wurden am 17. ds. Mts. eine ſilherne Herren-
Remontoir-Uhr, Nr. 9608, arabiſche Zahlen, goldene Zeiger, auf
dem Deckel der Name Hermann Kopf; eine ſilberne Herrenuhrkette
aus großen Gliedern, der Kettenring fehlt, mit ſilbernem, zum
Oeffnen eingerichteten Anhängſel mit goldenem Schild, darauf die
Buchſtaben H. K., innen die Photographien eines Mannes und
ciner Frau: ein Weſtengürtel aus ſchwarzem Stoff: ein Zigarren-
abſchneider in Form einer Schere; ein Taſchenfeuerzeug mit
Sprungdeckel.

Wem gehören die Fahrräder? Bei einem wegen Hehlerei
feſt genommenen Manne wurden bei der Durchſuchung ſeiner
Wohnung unter anderem zwei Fahrräder gefunden, die zweifellos
aus Diebſtählen herrühren. Es ſind dies Marke Fels, Nr. 150753,
Rahmen und Felgen ſchwarz, mit nach oben gebogener Lenkſtange,
Korkgriffe mit weißen und gelben Blechringen und Sattel mit der
Nr. 345; Marke Lyra, Nr. 521 741 (Straßenrenner), mit ſchwarzem
Rahmen, gelben Felgen mit ſchwarzen Streifen, nach oben gebo-
gener Lenkſtange und Horngriffen, ohne Freilauf, auf der Klingel
befinden ſich zwei Flaggen und ein Adler. Die Eigentümer der
Fahrräder oder wer ſonſt Auskunft über die Herkunft derſelben
geben kann, wird gebeten, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauvpt-
ſtraße 6, Zimmer 20 oder 22, woſelbſt auch die Fahrräder zur An-
ſicht ſtehen, zu melden.

Die Flugtage im Olympia-Park. Der Chef- und Feldvilot
Max Trautwein, einer der erſten Sturzflieger, wird nun definitiv
am Sonntag, den 28., und Montag, den 29. Juni, auf dem Sport
platz des Olympia-Parkes, Merſeburgerſtraße aufſteigen, um dem
Publikum ſeine wagehalſigen Kurven-, Spiral-, Gleit-, und Kunſt-
flüge vorzuführen. Trautwein, einer der erſten Feldpiloten, ob-
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wohl erſt 21 Jahre alt, hat bereits viele Proben ſeiner Tüchtig-

keit abgelegt und infolge ſeiner hervorragenden Leiſtungen das
Einjährig-Freiwilligen- Zeugnis erhalten.

Gefundene Gegenſtände. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Juni
ſind nachſtehende Gegenſtände als gefunden bei der Polizei ab-
gegeben oder angemeldet wordes: 1 Goldſtück, 1 Geldtaſche mit
Jnhalt, 1 Trauring gez. F. M., 1 goldener Ring mit Stein, l ſilbernes
Armband, 2 Broſchen mit Bildnis, 1 Broſche mit hellgelben Bern-
ſtein, 1 goldene Broſche mit 3 Perlen, l geknüpfter Pompadour mit
Jnhalt, 1 Handtaſche mit Jnhalt, 2 ſchwarze Damen-Regenſchirme,
1. Reißzeng, 1 Paket mit Schneiderkreide, Strumpfhalter und
Sicherheitsnadeln, 1 zuſammenlegbare Malerleiter, l Brötchenbeutel,
1 goldene Damennhr ohne Kette, 1 Damenuhr mit ſchwarzer Hülle
und verſchiedene Schlüſſel. Die Eigentümer der Gegenſtände werden
aufgefordert, ihre Rechte innerhalb ſechs Monaten im Polizei-
verwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend zu
machen.

Vereins und Vergnügungskalender.
Drei Könige, Kl. Klausſtraße 7. Am Freitag. Sonn-

abend und Sonntag gibt das Geſangs- und Poſſen Enſemble
„Chat noir ſeine Vorſtellungen. Wer Freund eines guten Humors
iſt und wer ſich ordentlich auslachen will, verſäume nicht, die gaſt-
lichen Räume der Drei Könige aufzuſuchen.

Ammendorf Radewell, Oſendorf, Beeſen u. Umg. Eine wich-
tige Gewerkſchafts- Verſammlung findet am kommenden
Sonnabend, abends, im Burgſchlößchen zu Burg in der Aue
ſtatt. Sämtliche Mitglieder ſind dazu eingeladen. Hahlreiches
Erſcheinen iſt um ſo mehr geboten, als ein wichtiger Vortrag
gehalten wird. (Siehe Jnſerat.)

Teicha und Umgegend. Sonntag den 21. d. Mts., abends
8 Uhr, findet bei Ronniger für alle gewerkſchaftlich organiſierten
Arbeiter eine Beſprechung über ein Gewerkſchaftsfeſt ſtatt.
Jahlreiches Erſcheinen erwünſcht.

Könnern. Sozialdemokratiſcher Verein. Unſere fällige
Mitgliederverſammlung findet kommenden Sonnabend abend im
Bürgergarten ſtatt Zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder iſt
erwünſcht.

J CAus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Linſiaſalz im Hackfleiſch. Der Fleiſchermeiſter P. Bauermann
aus Ammendorf hatte im Auguſt und September 1913 dem von
ihm bereiteten Hackfleiſch mehrfach ſogen. Lipſiaſalz zugeſetzt. Er
will das zur Konſervierung getan haben, weil das Fleiſch von
Ammendorf nach ſeiner Filiale in Halle geſchafft wurde und durch
den weiten Weg leicht dem Verderben ausgeſetzt war. Durch dieſen
Zuſatz ſich der Nahrungsmittelfälſchung ſchuldig gemacht zu haben
beſtreitet er. Da das von ihm gebrauchte Salz keine ſchweflige Säure
enthalte wie das verbotene Präſerveſalz. Vom Allgemeinen Fleiſcher-
verband ſei Lipſigſalz wiederholt als erlaubtes Konſervierungsmittel
empfohlen. Es iſt eine Tatſache, daß die Anſichten der wiſſenſchaft
lichen Sachverſtändigen über die Wirkung der Benzoeſäure, die
dieſes Salz enthält, weit auseinander gehen. Von der einen Seite wird
behauptet, daß durch die Benzoeſänre lediglich die friſchrote Farbe
erzeugt wird, ſonſt aber die chemiſchen Zerſetzungserſcheinungen
dieſelben ſind, wie bei dem Fleiſche ohne Zuſatz. Demgegenüber
ſtehen die Verfechter der gegenteiligen Anſchauung. Dieſe behaupten,
durch den Zuſatz von derartigen ſäurehaltigen Salzen bleibe das
Fleiſch länger friſch und der Prozeß des Verderbens werde auf
gehalten. Auch die wiſſenſchaftliche Deputation für Geſundheits-
weſen hält den Zuſatz von Benzoeſäure für geſundheitsſchädlich und
verboten. Trotzdem iſt auf Gutachten anderer hervorragender
Wiſſenſchaftler ſchon einmal die objektive Schuldfrage in einem
derartigen Prozeſſe verneint und der Angeklagte freigeſprochen
worden. Das Urteil war in der Fleiſcherzeitung bekanntgemacht
und B berief ſich darauf. Er gab an im guten Glauben gehandelt
zu haben. Vom Schöffengericht war B., weil er ſchon zweimal
wegen des gleichen Vergehens vorbeſtraft war, zu der hohen Geld-
ſtrafe von 200 Mk. verurteilt worden. Auf eingelegte Berufung
hob die Strafkammer das Urteil auf und erkannte auf Frei-
ſprechung. Das Gericht ſagte in ſeiner Begründung, eine ob-
jektive Täuſchung des Publikums liege vor, da das Salz eine wirklich
konſervierende Wirkung nicht beſitzt, ſondern letztere nur in der
Färbung zum Ausdruck kommt. Durch die Farbe werde der Käufer
über die Friſche des Fleiſches getäuſcht. Der Angeklagte habe aber
ſubjektiv nicht die Abſicht der Fälſchung gehabt. Jnfolge der Aus-
führungen ſeiner Fachzeitſchrift habe er im guten Glauben gehandelt.
B. wurde aber vor weiterer Verwendung des Salzes dringend
gewarnt. Gegen das freiſprechende Urteil hatte der Staatsanwalt
Reviſion eingelegt und die Sache war zur nochmaligen Verhand-
lung an die hieſige Strafkammer zurückverwieſen worden mit der
Begründung, daß auch der dolus eventualis geprüft werden müſſe.
Jn der Verhandlung am Dienstag kam das Gericht erneut zur
Freiſprechung. Die Begründung lehnte ſich an die erſtmalige an;
außerdem wurde auch verneint, daß B. mit der Möglichkeit, ſich
ſtrafbar zu machen, rechnen konnte.

Das geſtörte Schäferſtündchen. Der Bahnhofswächter der
Station Bitterfeld überraſchte eines Abends den Maurer M. von
dort mit einer Frauensperſon in einem unweit des Bahnhofs
ſtehenden unbenutzten Eiſenbahnwagen. Die Frau flüchtete durch
die entgegengeſetzte Tur, während M. dem Waächter folgte, der
wieder zurücktrat. Wohl aus Aerger über die Störung, vielleicht
auch um den Wächter von der vermuteteten Verfolgung der Frau
abzuhalten, faßte er ihn beim Mantelkragen. Da M. den Wächter
trotz Aufforderung nicht losließ, verſuchte dieſer ſich mit ſeinem
Stocke Reſpeckt zu verſchaffen. Dabei kam er aber übel an. Er
wurde von M. zu Boden geworfen und dann auch noch mit ſeinem
eigenen Stocke bearbeitet. Er trug eine ſtarkblutende Kopfwunde
ſowie eine ſchwere Fingerverletzung davon und war infolgedeſſen
ſechs Wochen Dienſtunfähig. M. der ſchon öfter wegen Körper-
verletzung vorbeſtraft iſt, wurde vom Bitterfelder Schöffengericht
wegen Körperverletzung zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. Seine
hiergegen eingelegte Berufung, in der er Notwehr geltend machte,
wurde von der hieſigen Strafkammer verworfen.

Aus der Provinz.
Der achte Kurſus der Parteiſchule.

Am 1. Oktober d. J. beginnt der diesjährige Hurſus der Partei-
ſchule. Genoſſen, die über ein entſprechendes Maß von Vor-
bildung verfügen, können ihre Bewerbungen bis Ende Juni
an den Vorſtand ihres Kreiſes einreichen.

Da alljährlich nur eine ſehr kleine Anzahl Genoſſen aus dem
ganzen Reiche herangezogen werden kfann, müſſen in erſter
Linie ſolche Bewerber beritckſichtigt werden, die ſich ſchon in
einer Parteiſtellung befinden, in die ſie nach beendetem
Kurſus wieder zurückkehren, und in der ſie die erworbenen
Kenntniſſe zum Nutzen der Arbeiterbewegqung verwerten können.
Bei der Schwierigkeit des zu behandelnden Lehrſtoffes können
nur Genoſſen mit einer gewiſſen Vorbildung vom Beſuch der
Parteiſchule Nutzen haben.

Der Bezirksvorſtand. J. A.: K. Kürbs.

Kriegervereine und Sozialdempkratie.
Jn Artern fand am vergangenen Sonntag das Kriegerfeſt

des Kreiskriegerverbandes Sangerhauſen ſtatt, wobei neben dem
Schwingen hochpatriotiſcher Reden ſchöne Worte ſind ja
wohlfeil wie Brombeeren auch die Bekämpfung der Sozial-
demokratie nicht vergeſſen wurde. Schon gelegentlich der dem
Feſte voraufgehenden Tagung des Kreiskrieger verbandes wurde
betont, daß bei Wahlen, und zwar nicht nur bei großen, ſon-
dern auch bei den Kommungalwahlen, bei jedem Kamera-

den die Deviſe gegen die Sozialdemokratie lauten
müſſe. Wer bei Kommunagalwahlen einen Sazialdemofraten
ſeine Stimme gebe, habe keinen Platz im Kriegerverein. Wenn
das doch die vielen freigewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter,
die den Kriegervereinen noch angehören, endlich einmal be-
herzigen wollten. Aber muß man immer wieder, hauptſächlich
in kleineren Städten, erleben, daß bei Stadtverordnetenwahlen
freiorganiſierte Arbeiter von ihrem Wahlrecht keinen Gebrauch
machen, weil ſie ihr „Anrecht auf Unterſtützung“ im Krieger-
verein nicht verlieren wollen. Sie geben dabei ausdrücklich zu,
daß ihnen der Verband lieber iſt, können ſich aber immer noch
nicht zu dem einzig richtigen Entſchluß anfraffen, und das iſt
der Austritt aus dem Kriegerverein.

Wie ungewiß der Bezug von Unterſtſitzung in den Krieger-
vereinen iſt, ging aus den Verhandlungen wiederum hervor.
Da heißt es, daß die Kriegervereine keine Kranken-, ſondern nur
eine Unterſtützungskaſſe haben; Unterſtützungsgeſuche müſſen
genan begründet, von allen drei Vorſtandsmitgliedern unter-
ſchrieben und mit dem vorgeſchriebenen neuen Stempel verſehen
ſein. Wie anders und beſſer iſt das alles bei den Gewerkſchaften
geregelt. Nicht nur, daß die Unterſtützungen reichlicher und
vierſeitiger ſind; für jeden einzelnen Fall iſt auch genan feſt-
geſetzt, wann ein Mitglied in den Genuß der Unterſtützung
treten kann. Es bedarf alſo zur Erlangung dieſer keiner
Bettelbriefe. Und dann ſollten ſich die denkenden Arbeiter auch
des Eiſenacher Beſchluſſes der Kriegervereine erinnern, wonach
ſelbſt freigewerktſchaftlich organiſierte Mitglieder ausgeſchloſſen
werden ſollten. Wenn dieſem Beſchluß nicht ſtrikte nachgekom-
men iſt, ſo nur deshalb, weil dann die Kriegervereine ganz er-
heblich zuſammenſchrumpfen würden. Durch ihren Austritt
können aber die freien Gewertſchaftler derartige Beſchlüſſe cin
für allemal gegenſtandslos machen.

Sogar ein „Feldgottesdienſt“ mußte im weiteren Verlaufe des
Feſtes dazu dienen, gegen die Sozialdemokratie Seitenhiebe
auszuteilen. Der Prediger, Paſtor Bauermeiſter-Artern,
feierte die Frömmigkeit des Artener Kriegervereins und meint-,
dadurch unterſcheide ſich dieſer „von der großen Zahl derer,
denen Gott, König und Vaterland nichts mehr bedeute“. Die
Arbeiterſchaft kann über dieſen Seitenhieb getroſt hinweggehem
Sie hat ſchon mehr praktiſches Chriſtentum bewieſen, als alle
Frömmigkeitsprediger zuſammen. Die bürgerliche Hetzpreſſe
und die ſonſtigen Vernichter der Sozialdemokratie mögen ſich
folgende Worte des Herrn Paſtors hinter die Ohren ſchreiben:
„Nicht mit Schmähen und Schelten, ſondern durch das Beiſpiel
treudeutſcher Geſinnung, der Liebe und ſelbſtloſen Hingabe mit
guten Handlungen gegen unſeren Nächſten könne der innere
Feind überwunden werden.“ Das wurde juſt an demſelben
Tage geſprochen, an dem der Reichsverhandsgeneral v. Liebert
auf dem Kyffhäuſer das Wort von der „roten Rotte“ prägte,
damit ein anſchauliches Beiſpiel „ſelbſtloſer Nächſtenliebe“
gebend.

Daß die Kriegervereine eine Schutztruppe der Regktinn ſind
zur Bekämpfung der um Beſſerung ihrer Lage kämpfenden Ar-
beiterſchaft, hat das Kriegerfeſt in Artern unzweifelhaft aufs
neue erwieſen. Mögen die Arbeiter aus dieſer Tatſache die Kon
ſequenzen ziehen.

Unter Kohlenmaſſen erſtickt. Dienstag
7 Uhr wurde der Arbeiter Johann Gücking auf dem Koblen-
boden der Grube Cäcilie verſchüttet. Trotzdem ſofort Hilfe zur
Stelle war, gelang es erſt nach Stunden, den Verunglöckten
zu bergen. Der Bedauernswerte war unterdeſſen erſtickt. Alle
Wiederbelebungsverſuche waren erfolglos. Er hinterläßt Frau und
drei unverſorgte Kinder.

Mücheln. Vom Rathaus. Jn der letzten Stadtverordneten-
ſitzung wurden folgende Punkte erledigt: Zunächſt wurde das
Stadt- und Sparkaſſenreviſionsprotokoll bekanntgegeben. Da nichts
erinnert wurde, wurde dieſes genehmigt. Ein Antrag der Fleiſcher-
meiſter, daß die kreistierärztlichen Fleiſchereireviſionsgebühren auf
Rechnung der Stadt übernommen werden, wurde abgelehnt, mit
der Begründung, daß dann die anderen Handwerker mit derſelben
Forderung kommen könnten. Ferner ſoll der Fußweg rechts vom
Marxſchen Grundſtück, der Aufgang nach dem Schützenhauſe und
der Fußweg in der Schützenſtraße, vom Müllerſchen bis zum Maxx-
ſchen Grundſtück gepflaſtert werden. Der Magiſtrat hatte den Be-
ſchluß gefaßt vom 1. April bis 30. Juni d. J. kein Waſſergeld zu er-
heben. Mit acht gegen eine Stimme wurde das abgelehnt und
beſchloſſen, daß 50 Prozent erhoben werden. Die Schützengilde
ſollte die Hälfte der Standgelder vom letzten Mannſchießen an die
Stadt abliefern, was aber leider zugunſten der Gilde abgelehnt
wurde. Hierzu möchten wir die Frage ſtellen, wie die Schützen-
gilde überhaupt dazu kommt, die Standgelder zu kaſſieren? Der
Schützenplatz iſt Eigentum der Stadt und wird von ihr unter
halten, alſo gehören auch die Standgelder in den Stadtſäckel und
nicht in die Kaſſe der Schützenbrüder. Der Arbeiterſchaft gegen-
über iſt man nicht ſo freigebig, ſondern man weiſt ihr kurzerhand
die Tür, wenn ſie im Schützenhauſe eine Verſammlung abbhalten
will. Wo bleibt da die Gerechtigkeit? Der Viehſtall dies Schieß-
hauſes ſoll repariert werden, zuvor ſoll aber erſt eine Lokal-
beſichtigung ſtattfinden. Als letzter Punkt wurde über die Be-
willigung von 20 Mk. zur Ausſchmückung des Marktes gelegent-
lich der Generalkirchenviſitation beraten. Dieſe wurden anſtandslos
bewilligt, denn zu ſolchen Zwecken iſt in Mücheln immer Geld da.

Großlehna. Aufgehobenes Urteil. Unter der Voraus-
ſetzung, durch wiſſentlich falſche Angaben ſich einen nicht gerecht-
fertigten Kredit erworben zu haben, hatte das Schöffengericht Lützen
den Sattlermeiſter Auguſt Mehlgarten ans Großlehna wegen
Betrugs zu 50 Mk. Strafe verurteilt. Jn der Berufungsverhand-
lung vor der Naumburger Strafkammer trat darüber folgendes zu
tage: Der Angeklagte hatte in Kaſſel eine größere Sattlerei gehabt,
in welcher er auch Lieferungen fürs Militär ausführte. Jn Zahlungs-
ſchwierigkeiten geraten, mußte er manifeſtieren. Jn Großlehna fing
er ſozuſagen wieder von vorne an. Jm Frühjahr 1912 erſuchte er
die Treibriemenfirma Fuchs in Leivzig, ihm für Großlehna und
Umgegend eine Niederlage zu übertragen. Eine Vorauskunft über
ſeine Verhältniſſe lautete günſtig. Der Reiſende, der zu ihm ge-
ſchickt wurde, ließ ſich in die Augen ſtechen, daß M. ein neues
Haus hatte bauen laſſen, das er Oſtern zu beziehen gedachte. Er
hatte aber nicht gefragt, für weſſen Geld das Haus gebaut wurde.
Für die Niederlage wurde das Eigentumsrecht vorbehalten, ſodaß
daraus kein Schaden entſtand. Wegen 100 Mark für Lederliefe
rungen kam es aber zum Prozeß, in welchem ſich die gänzliche
Zahlungsunfähigkeit und auch der Umſtand herausſtellte, daß mit
dem Gelde der Pflegetochter jenes Haus erbaut worden war. Das
Gericht konnte in dem Umſtande, daß er verſchwiegen hatte, daß
er vermögenslos war, nicht die Momente des Betrugs erblicken
und ſprach den Angeklagten frei.

AmLauchſtädt. Proletarierlos. Dienstag wurde in
einem Kornfelde bei St. Ulrich die Leiche des etwa 60 jährigen
Arbeiters Habermann aus Halle gefunden. Vermutlich endete ſein
Leben durch Herzſchlag.

Delitzſch. Aus dem Gewerkſchaftskartell. Nach Ein
tritt in die Beratungen fanden zunächſt eine Reihe von Eigängen
ihre Erledigung. Weiter berichtete die Vergnügungskommiſſiol
über das Arrangement des diesjährigen Gewerkſchaſtsfeſtes, da
am Sonntag, den 5. Juli, ſtattfindet. Das Feſt ſoll gleichzeitig
als Gewerkſchaft und Kinderfeſt ausgeſtaltet werden. Eltern
die gewillt ſind ihre Kinder daran teilnehmen zu laſſen, haben die
Anmeldung, ſoweit es noch nicht geſchehen iſt, ſofort zu bewirken
Als Veranſtaltungen ſind vorgeſehen ein Umzug, an dem auch deüber 6 Jahre alten Hinder teilnehmen können, ſerner Verloſunge!

verſchiedener Art, Schießen, Kegeln, Abbrennen eines Feuerwer

Lützkendorf.

und Kinderbeluſtigungen. Hierauf wurden die drei folgende
Genoſſen als Bildungsausſchußmitglieder gewählt: Poraſch, Plaht
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ſchulbezirks wurde ebenfalls zugeſtimmt.

nnd W. Schmidt. Da unter den Eingängen ſich auch ein Jahresbericht des Zentralverbandes deutſcher Wagen
griffen einige Delegierte noch einmal auf dieſen zurück und be
tonten die Notwendigkeit des feſteren Zuſammenſchluſſes auf ge
noſſenſchaftlichem Gebiete. Es wurde feſtgeſtellt, daß immer noch
eine Reihe von Arbeitern, ſogar ſolche, die im Gewerkſchaftsleben
in vorrückter Stellung ſich befinden, dem Konſumverein noch nicht
n S wurde kritiſiert, daß einige Krankenkaſſenaus-
ſchüßmitglieder in letzter Zeit ihre Pflicht nicht ordentlich erledigt
haben, indem ſie nicht an den Sitzungen teilnahmen. Es wird
erwartet, daß in Zukunft ſich jeder ſeiner Pflicht bewußt wird.
Als entſchuldigt fehlte: Zimmerer Knopf und als unentſchuldigt
Maſchiniſt und Heizer Stäubert und von den Brauerei- und
Mühlenarbeitern Grammel.

Bitterfeld. Von der „patriotiſchen“ Luftſchiff-Jn-duſtrie. Jm Anftrage der engliſchen le
Paxſevalwerft nach einem neuen Typ ein Marineluftſchiff, bei
dem ein Stahlblechmantel den Führerſtand und die Mannſchafts-
räume waſſerdicht umſchließt, und das auf einer Plattform auf
der Hülle ein automatiſch drehbares Geſchütz trägt. Ueber dieſes
unſinkbare Schiff wird noch geſchrieben: Die Gondel, die bisher
bei allen Luftkreuzern nach oben hin geöffnet iſt, beſteht aus einem
15, Meter langen Boot, das völlig geſchloſſen iſt. Ein waſſer-
dichter Mantel aus vernietetem Stahlblech ſchließt Führerſtand,
Mannſchafts und Paſſagierräume ganz ein. Das Boot, das durch
ſeine eigenartige Trägerſpantenkonſtruktion äußerſt widerſtands-
fähig iſt, hat einen Auftrieb von 12000 Kubikmetern. Durch einen
ſinnreichen Mechanismus kann die Gondel in wenigen Minuten
von der Hülle gelöſt werden, ſo daß es durch ſeine waſſerdichten
Schottenwände und den ſchiffskielartigen Querſchnitt einem Unter
ſeeboote gkeicht. Der Tragkörper erreicht eine Länge von nahezu
100 Metern. Zum erſten Male beim Syſtem Parſeval wird das
Schiff mit Verteidigungswaffen armiert. Vom Deck des Bootes
führt ein Schacht durch die Hülle zu einer Plattform oberhalb
des Schiffes. Hier befindet ſich ein automatiſches Geſchütz, das
nach aklen Richtungen Schüſſe abzugeben vermag.

Gräfenhainichen. Stadtverordnetenſitzung. Der neu-
gewählte Stadtverordnete Wagner wird vom Bürgermeiſter ein-
geführt. Der Ortsverein der Buchdrucker hatte eine Eingabe an
Magiſtrat und Stadtverordnete gerichtet und beantragte eine Bei-
hilfe zum Beſuche der graphiſchen Ausſtellung. Der Magiſtrat
befürwortete das Geſuch und ſchlug eine Summe von 100 Mk.
vor. Nach unweſentlicher Debatte wurde die Summe gegen die
Stimme des Herren Deißner, der ja immer gegen jede Ausgabe
ſich erklärt, die nicht nach ſeinem Geſchmack iſt, bewilligt. Auch
ſollen die Lehrlinge des graphiſchen Gewerbes an der Sache Anteil
haben. Ein Geſuch des Landwirts Groß-Gremmin um Ermäßigung
des Schulgeldes von 30 auf 15 Mk. pro Jahr wurde abgelehnt,
da das Ortsſtatut die Ermäßigung nicht zuläßt. Dem Jöſigkförſter
wiirden 50 Mk. einmalig für ein Fahrrad als Beihilfe bewilligt.
Es wurde ferner beſchloſſen, in dieſem Jahre 50 Meter Ufer-
mauer von der ſogenannten Bleiche nach der Brücke der Witten-
berger Straße hin in Beton aufführen zu laſſen und Vorrichtungen
zu treffen, daß eine beſſere Spülung der Wäſche dort möglich wird.
Geplant iſt, die Mauer bis zur Brücke der Wittenberger Straße
im Laufe der Jahre zu bauen. Der Stadtmüller hat dazu einen
Beitrag von 500 Mk. leiſten müſſen. Genehmigt wurde der Grube
Barbara der Bau einer Gleisanlage auf Großgadewitzer Flur
gegen eine jährliche Pacht von 30 Mk. und Wiederinſtandſetzung
der benutzten Fläche bei eventuellem Nichtgebrauch in ſpäterer Zeit.
Definitiv beſchloſſen wurde, die Pflaſterung der Jeßnitzer Straßeim Frühjahr 1915 in Angriff zu nehmen. n die Forſtkommiſſion
wurde Stadtv. Blitzmüller, Gaswerkkommiſſion und Sparkaſſen
kuratorium Wagner und in die Baukommiſſion Sparig gewählt.
Die Neubeſetzung machte ſich durch das Ausſcheiden des Herrn
Stechert, der Magiſtratsmitglied geworden iſt, nötig.

Greppin. Unfall. Am Mittwoch nachmittag verunglückte
der 17 jährige Sohn des Werkmeiſters Richter durch Schneiden
init der Senſe derartig ſchwer, daß er nach Anlegung eines Not
verbandes nach Bitterfeld ins Krankenhaus geſchafft werden mußte.

Eileeburg. Stadtverordnetenſitzung vom 15. Juni.
Der frühere unbeſoldete Stadtrat Hädrich wurde mit allen bürger-
lichen Stimmen wiedergewählt. Da der Herr Vorſitzender des
Reichsperbands zur Bekämpfung der Sozialdemokratie iſt, ver
einigten unſere Genoſſen ihre Stimmen auf den Genoſſen Raute.
Wie ſchon früher. berichtet, war gegen die verſagte Beſtätigung der
Wahl des Genoſſen Schmidt in den Schulvorſtand der hauswirt-
ſchaftlichen Pflichtfortbildungsſchule für Mädchen das zuläſſige
Rechts mittel eingelegt worden. Der Regierungspräſident zu Merſe
burg wält natürlich auch jetzt ſeine Ablehnung aufrecht. Der Vor-
ſteher Ziervogel gab dies zur Kenntnis und erörterte die Frage
dahingehend, entweder das Rechtsmittel nun beim Oberpräſidenten
einzulegen oder auf deſſen weitere Anwendung zu verzichten, da
eine Aenderung des Beſcheides nach den beſtehenden geſetzlichen
Beſtimmungen gar nicht zu erlangen ſein werde. Es iſt alſowieder einmal beſtätigt, daß die Selbſtverwaltung der Städte nur

auf dem Papier ſteht. Genoſſe Raute kennzeichnete mit treffen-
den Worten dieſe Art „Selbſtverwaltung“ und erſuchte, nicht auf
halbem Wege ſtehen zu bleiben, ſondern das Rechtsmittel durchzu-
führen, gleichgültig, wie auch der Beſcheid ausfallen möge. Da
geſchah etwas Unerwartetes. Der Geiſt, der in früheren Jahren
in der Stadtſtube herrſchte, hätte einen derartigen Beſchluß ohne
weiteres als Auflehnung gegen die Autorität der Regierung auf-
gefaßt und entſetzt zurückgewieſen. Heute fand der Antrag Rautes
eine große Mehrheit, ſo daß alſo das Rechtsmittel weiter ange
wendet wird.

Die Uebernahme der in der Eilenburger Flur belegenen Reſt-
ſtrecke der Eilenburg-Modelwitzer Provinzialſtraße wurde von den

Stadtverordneten mit 20 gegen 5 Stimmen angenommen. Die
Stadt erhält dafür vom Fiskus eine einmalige Abfindung von
2990 Mark. Der Errichtung eines beſonderen Seminar-Uebungs-

Danach werden künftig
die Kinder, die in dem Bezirke um das Seminar herum wohnen,
die Seminar-Uebungsſchule beſuchen. Die Grenzen ſind Bahnhof-

ſtraße, Südpromenade bis zur Torgauer Brücke, von hier rings
an der Mulde und Eiſenbahn herum bis wieder zum Bahnhof
und Bahnhofſtraße. Bei der Beſchlußfaſſung über den Erlaß
einer neuen Stromabgabe Ordnung beantragte Genoſſe Raute,
den Beſchluß auszuſetzen, da gar keine Zeit vorhanden geweſen
ſei, um die neue Ordnung zu prüfen. Dieſem Antrag wurde auch
zugeſtimmt. W

Der Verband der Lithographen und Steindrucker hatte ein
Schreiben eingereicht, in dem Beſchwerde darüber geführt wird,
daß die Lehrlinge zum Teil vom Fortbildungsſchulunterricht ent-

bunden worden ſind zu einer Zeit, in der die Gehilfen ſich im
Ausſtand befanden. Die Schuldeputation habe hierdurch zu-
unſten der Unternehmer Partei ergriffen. Ferner wird in dem

Schreiben die Urſache des Ausſtandes geſchildert, die in einer ge-
radezu ungeheuren Lehrlingsausbildung zu erblicken iſt. Demnach
werden z. B. bei dem Arbeitgeber Polier neben einem Gehilfen
ſäge und ſchreibe 16 Lehrlinge beſchäftigt. Herr Bürger-

meiſter Fricke erklärt, daß ſich die Schuldeputation damit beſchäftigt
habe und mit dem Fortbildungsſchulleiter Libold damals darüber
Rückſprache genommen werden ſollte. Dabei machte Herr Fricke
das Geſtändnis, daß der Leiter der Fortbildungsſchule, Libold, ſchon
den Urlaub für fünf Lehrlinge von Mathias und ſechs Lehrlinge

von Polier vom 27. April bis 16. Mai bewilligt hatte. Herr Mathias
hatte einen herzerweichenden Brief an den betreffenden Herrn ge
ſchrieben, in dem er gebeten hatte, die Lehrlinge vom Fortbildungs-
ſchulunterricht zu entbinden, da er ſonſt einer ſchweren Schädigung
ſeines Geſchäftes nicht ausweichen könne. Um nun Herrn Mathias
über die geſchäftlichen Schwierigkeiten hinwegzuhelfen, ſei ſo ver
fahren worden. Genoſſe Raute kennzeichnete mit treffenden

Worten dieſes Verfahren. Er habe es für unfaßbar gehalten, daß
die Schuldeputation zu ſo etwas die Hand bieten konnte. Noch
unglaublicher ſei das- Verhalten des Herrn Libold in dieſer Frage.
Ohne die Schuldeputation zu fragen, habe er hier zugunſten der
Arbeitgeber die Lehrlinge vom Schulbeſuch befreit. Hierzu beſitz
r kein Recht, und es ſei verwunderlich, daß ſich dies die Schul
eputation ohne weiteres gefallen laſſe. Genoſſe Rante ſchilderte
ann die traurigen Verhältniſſe, welche die beteiligten Gehilfen in

den Ausſtand gedrängt haben. Der Vorſteher Ziervogel lehnte
es ab, einen Beſchluß herbeizuführen, die Sache müſſe der
Schuldeputation zur weiteren Unterſuchung übermittelt werden.
Wir wollen, ſagte er, nicht für oder gegen den Ausſtand
Stellung nehmen. Genoſſe Raute pflichtete dem bei, nur müſſe
auch wirklich ſo gehandelt werden. Hier ſei aber nicht unparteiiſch,
ſondern im Gegenteil parteiiſch von der Schuldepution gehandelt
worden, und dies müſſe kritiſiert werden. Hoffentlich kommt bei
ähnlichen Anläſſen ſo etwas nicht wieder vor. Schließlich wurde
veſchloſſen, die Eingabe dem Vorſtand der gewerblichen Fort
bildungsſchule zu überweiſen.

Die Vereinigten Jnnungen fühlen ſich bei der Vergebung der
Arbeiten beim Kaſernenbau benachteiligt und durch auswärtige
Unternehmer verdrängt, trotzdem ſie mit großer Begeiſterung für
die Garniſon eingenommen geweſen wären, und brachten dies in
einem Schreiben zur Kenntnis. Genoſſe Raute machte noch auf
die neue Dienſtordnung aufmerkſam, die zunächſt einmal einer
gründlichen Unterſuchung bedarf, ob keine Verſchlechterungen gegen
den bisherigen Zuſtand darin enthalten ſeien und beantragte, dem
gemäß zu verfahren. Es wurde dem entſprochen und ſollen außer
dem Vorſtand Genoſſe Raute und Stadtv. Michel bei der Durch-
prüfung mit zugegen ſein. Jn nichtöffentlicher Sitzung wurde die
Penſionierung des Stadtkaſſenrendanten Meißel beſchloſfen, ſowie
die Anſtellung des jetzigen Stadtkaſſenbuchhalters Segebrecht zum
Stadtkaſſenrendanten.

Zahna. Harte Strafe. Der Arbeiter Wencelewicz, 26 Jahre
alt und vorbeſtraft, ſtand vor der Witteuberger Strafkammer, um
ſich wegen zweier Einbruchsdiebſtähle, die er gemeinſam mit
einem Komplizen beim Fabrikbeſitzer Görnemann und bei dem
Gaſtwirt Müller hier verübte, zu verantworten. Bei Görnemann
erwiſchten ſie nur Brief- und Jnvalidenmarken und eine elektriſche
Plätte; reicher war die Ausbeute bei Müller, wo ihnen l Taſchen
uhr mit Kette, 1 Kiſte Zigarren ſowie 500 Mk. in bar in die
Hände fielen. Einer ſeiner Mittäter wurde bereits beſtraft.
Wencelewicz iſt voll geſtändig; ihn trifft aber der Rückfallpara-
graph, da er ſchon vorbeſtraft iſt, und ſo muß er die Diebſtähle
mit 1 Jahr und 6 Monaten Gefängnis büßen.

Herzberg. Bange machen gilt nicht. Das Bemühen der
hieſigen Polizei zur Niederhaltung der vorwärtsſtrebenden Arbeiter
ſchaft geht fortgeſetzt weiter. Vor kurzem berichteten wir erſt über
ihre Schneidigkeit, aber auch in ihrem Eifer iſt ſie unermüdlich.
Jetzt hat ſie entdeckt, daß der Junge, der zur Unterſtützung ſeiner
Mutter das Volksblatt austragen hilft, noch keine 12 Jahre alt iſt
und darum nicht zur Arbeit herangezogen werden darf. Wie ſorg-
ſam doch die Polizei iſt. Aber ſie hat in ihrem Eifer wieder ganz
überſehen, daß nach 8 17 des Kinderſchutzgeſetzes eigene Kinder in
gewiſſen Zeiten beſchäftigt werden dürfen. Wenn die Mutter zum
Austragen der Zeitungen angenommen iſt und ſie läßt ihren faſt
12 Jahre alten Sohn die etwa eine Stunde dauernde Arbeit ver
richten, ſo wird auch ein Polizeiwachtmeiſter nichts dagegen tun
können, obwohl er es nicht gern ſieht. Ganz unzuläſſig iſt aber
weiter die beliebte gelegentliche Vernehmung von Arbeitern an
ihren Arbeitsplätzen. Es iſt wiederholt vorgekommen, daß Leute
in Gegenwart des Unternehmers im Kontor durch den Polizei
beamten gefragt wurden, ob ſie bei dieſer oder jener unſerer Ver-
anſtaltungen anweſend waren und einen beſtimmten Vorgang wahr-
genommen hätten. Dabei iſt doch zu bedenken, daß dadurch dem
Betreſfenden ſchwere wirtſchaftliche Nachteile entſtehen können.
Oder hat der betreffende Beamte für ſein Vorgehen beſtimmte
Abſichten. Deshalb iſt es ſchon richtiger, denjenigen, von dem man
etwas wiſſen möchte, durch Vorladung nach dem Polizeibureau zu
beſtellen und dort zu vernehmen, oder in die Wohnung zu gehen.
Freilich es iſt hier wie überall: Solange nicht die Arbeiterſchaft
von ihrer Gedankenloſigkeit erwacht, wird man ſie bevormunden
und in ihren Rechten einſchränken. Deshalb, Arbeiter von Herzberg,
Schulter an Schulter geſtanden mit euren Arbeitsbrüdern, damit
alle Verſuche uns niederzuhalten, gleichgültig von welcher Seite ſie
W Pnmen, an der Geſchloſſenheit der ſchaffenden Arbeiterſchaft
abprallen.

Eine Berichtigung auf Grund von 8 11 des Preßgeſetzes
geht uns vorn Turnverein Herzberg zu, über deſſen eigenartige
Jugendertüchtigungsmethoden wir kürzlich berichteten. Das vom
Geſamtvorſtand unterzeichnete Schreiben lautet: „Die Hauptver-
ſammlung des Turnvereins vom 6. Juni d. J. ſtellte feſt, daß die
Anſchuldigungen des Volksblattes vom 6. Mai d. J. gegen den
Vereinskaſſierer auf Unwahrheit beruhen. Die Rechnurkgstegungen
haben ſeit Jahren ſtattgefunden. Die Prüfungskommiſſion hat,
abgeſehen von kleinen formellen Fehlern, wie ſie bei Kaſſenfüh-
rungen vielfach vorkommen, die Rechnungen ſtets richtiggeſprochen
und die Generalverſammlung hat dem Kaſſierer ſtets volle Ent-
laſtung erteilt. Wir weiſen demnach dieſe Vorwürfe entſchieden
zurück. Um keinen Jrrtum auffommen zu laſſen, ſtellen wir
feſt, daß in unſerem Berichte nichts von Anſchuldigungen zu finden,
vielmehr nur der Verlauf der letzten Generalverſammlung ge-
ſchildert iſt.

Belgern. Eine öffentliche Jugendverſammlung findet
morgen, Sonnabend, abend im Volkshaus ſtatt. Gen. Kasparek-
Halle wird über das zeitgemäße Thema: Jugendzeit, goldene Zeit
ſprechen. Zahlreicher Beſuch, auch der Erwachſenen, iſt dringend
erwünſcht.

Allerlei.
Ein echtdeutſcher Pfadfinder-Häuptling,

der den rechten Pfad verloren zu haben ſcheint, iſt der Direktor
der großen Zinnwalzwerke Ohler Erben in Breslau, deren
Aktien in dieſen Tagen einen Sturz um 150 Prozent erlebten.
Dieſer Herr, Löffler iſt ſein Name, ſpielte die erſte Geige in
der Jungdeutſchlandsbewegung, rüſtete ihre Kolonnen aus und
fütterte ſie Sonntags auf dem Fabrikhofe ab. Dafür wurde er
kürzlich dem Kaiſer vorgeſtellt und erhielt für ſeine
patriotiſchen Verdienſte den Kronenorden 2. Klaſſe. Jn-
zwiſchen hat er Spekulationsankäufe in Zinn riskiert, die ſeiner
Geſellſchaft einen Verluſt von über 115 Mill. Mark
brachten. Da die Spekulationen gegen das ſtrikte Gebot des
Aufſichtsrats unternommen wurden, will man den verdienſt-
vollen Mann, der ſofort ſeinen Dienſt quittierte, vor den HKadi
bringen. Der ſoll darüber urteilen, ob der oberſte der Pfad-
finder die falſchen Pfade gefunden hat.

Die „unſittliche“ Werkbundausſtellung.
Schon vor einiger Zeit hatte die Köln. Volksztg. einen Ent

rüſtungsſturm der Frommen, der der Kölner Werkbundausſtellung
ſchwer zum Schaden gereichen würde, angekündigt, wenn nicht
einige Malereien und Skulpturen, die die Schönheit des menſch-
lichen Körpers hüllenlos darſtellen, von der Ausſtellung entfernt
würden es handle ſich vielfach um „grobſinnliche Nuditäten“.
Daß es ſich hier um einen wohlvorbereiteten klerikalen Vorſtoß
handelt, zeigt jetzt ein ähnlicher Proteſt der Kölner Pfarrer.
Jn einem Schreiben an den geſchäftsführenden Vorſitzenden der
Ausſtellung, Beigeordneten Rehorſt, ſagen ſie: eine öffentliche
Ausſtellung ſei kein Kabinett für auserleſene Gemüter mit eigenem
Kunſtgeſchmack. Sie ſei für alle Klaſſen des Volkes beſtimmt,
und Malereien und Skulpturen, die dem äſthetiſchen Gefühl der
Allgemeinheit Hohn ſprächen und ihr ſittliches Empfinden tief
verletzten, müßten beſeitigt werden. Selbſt in Köln muß dieſer
Vorſtoß der Schwarzen ohne Erfolg bleiben, wenn ſich die Aus-
ſtellungsleitung nicht ſchwer blamieren und ihren eigenen Grund-
jätzen nicht ins Geſicht ſchlagen will.

Für 25000 Mart Radium verſchluckt.
Jm Straßburger Diakoniſſenhaus hat ein Kranker eine Röhre

mit Radium im Werte von 25000 Mark verſchluckt. Tas Ra-
dium war ihm innerhalb der Mundhöhle befeſtigt und ſollte dort
72 Stunden verbleiben. Die Aerzte waren über den Vorfall ſehr
beunruhigt, da die Geſahr nahelag, daß der Kranke durch das

m

Radium innerlich Brandwunden davontragen würde. Es gelang
ſchließlich, das Radium auf natürlichem Wege zum Vorſchein
zu bringen.

Große Unweterſchäden bei Stuttgart.
Ein heftiger Wolkenbruch richtete in Stuttgart und der Um-gebung ren Schaden an. Die Vororte im Südoſten ſind

durchweg überſchwemmt. Jn Hedelfingen iſt die Ciſen-
bahnbrückeweg geriſſen und die Erntevernichtet.
Auch Kannſtadt iſt ſtark mitgenommen. Die Filderbahn war
an einzelnen Stellen hoch überſchwemmt. Bei Mieterfingen
wurde ein Mädchen vom Blitz erſchlagen. Die Wuern hat die
Brücke bei Steinegg zerſtört, die Mühlen des Wuermtales ſind
bedroht.

Weitere Todesopfer der Pariſer Rohrbruchkataſtrophe.
Nachträglich gelangte zur Kenntnis der Polizei, daß zwei ele-

gant gekleidete Damen und ein Herr in die Erdhöhlung bei dem
Lazarebahnhof verſanken. Eine der Damen klammerte ſich im
Fall an einen Balken. Als ihr ein Schutzmann eine Rebſchnur
zuwarf, züngelte plötzlich eine Flamme aus der nach den Rohr-
brüchen gaserfüllten Tiefe empor. Man vernahm einen niert-
erſchütternden Schrei der von den Flammen Eingehulllen,
deren verkohlter Leichnam jetzt aufgefunden wurde. Bisher wur-
den die Leichen von ſechs Verunglückten zutage gefördert. Nach
den der Polizei zugegangenen Meldungen werden noch ſechs
Perſonen vermißt. Man fürchtet, daß ſie ebenfalls bei den
Erdeinſtürzen ihr Leben eingebüßt haben. Wie aus Troyes ge-
meldet wird, ſchlug der Blitz in ein Zelt des Militärlagers von
Mailly ein. Ein Soldat wurde getötet, mehrere andere ſchwer
verletzt. Jn Nantes wurden ein Bauer und ſein Sohn im Walde
rom Blitz erſchlagen.

Kleines Allerlei. Ein Monteur durch den elektriſchen Strom
getötet. Bei Ausbeſſerung an einer elektriſchen Leitung in
Barmen wurde ein Monteur vom Strome getötet. Er hinter-
läßt eine Frau mit 2 unmündigen Kindern. Selbſtmord
im Kurpark. Jn der Nähe des Teiches im Hamburger Kur-
park erſchoß ſich ein 20iähriger junger Mann aus Frankfurt.
Der Beweggrund des Selbſtmordes iſt noch nicht gaufgeklärt.
Eine Dame, die zu gleicher Zeit im Vark ſpazieren ging, geriet
in ſolche Aufregung, daß ſie in den Weiher ſvrang. Sie konnte
jedoch von herbeigeeilten Leuten gerettet werden. Doppel-
hinrichtung. Die 41 Jahre alte Witwe MagdaleneWendel
und der 39 Jahre alte Tagelöhner Wirth aus Hagenau, die am
5. Dezember wegen Giftmordes, begangen an dem Ehemann der
Wendel, zum Tode verurteilt worden waren, ſind heute früh
vom Scharfrichter Silcher aus Stuttgart hingerichtet worden.

Deutſche Kulturtaten!

Letzte Nachrichten.
Die Kämpfe um Durazzo.
1000 Mirditen niedergemacht.

Paris, 18. Juni. Nach einer Privatdepeſche des Journal
aus Duragzzo haben die Aufſtändiſchen durch einen ſcheinbaren
Rückzug die Mirditen in die hinter der Stadt ſich ausbreiten-
den Sümpfe gelockt, umzingelt und zum größten Teil nieder-
gemacht. Von den etwa 1000 Mirditen entkamen nur wenige
Leute, die die Unglücksbotſchaft in die Stadt brochten. Die
Zahl der Aufſtändiſchen wird auf 14 600 geſchätzt.

Jn Rom ſind Gerüchte verbreitet, daß Durazzo von den
Auffſtändiſchen eingenemmen ſei.

Der Mailänder Corriere delg Sera meldet noch aus
Durazzo: Jn Duragzzs herrſcht unbeſchreibliche Verwirrung.
Die Flüchtlinge erzählen, daß eine Metelei der Umzingelten
im Gange ſei. Der Fürſt weilt noch im Palais. Die Kon
trollkommiſſion iſt im Begriffe, die Regierung für internatio-
nal zu erklären. (Siehe auch beſonderen Artikel).

Eine ſchaudervolle Metzelei des Weißen Wolfes.
London, 18. Juni. Aus Schanghai wird gemeldet,

daß dort ſoeben eingetroffene Meldungen beſagen, daß ſtarke
Banden des „Weißen Wolfes“ die Stadt Tao Tſchao in der

Provinz Kanſu überfielen, brandſchatzten und gänzlich aus
plünderten. Dabei richteten ſie ein entſetzliches Blutbad
an, indem ſie nahezu die geſamte Bevölkerung, mindeſtens
10 000 Menſchen, Männer, Weiber und Kinder über die Klinge
ſpringen ließen. Die Metzelei ſoll ſchaudervoll geweſen ſein,
auf den Straßen lagen Berge von Leichen. Einzelheiten fehlen
noch.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Freitag, den 19. Juni: Ruhig, aufheiternd, vorwiegend trocken,
etwas wärmer.

Dieſer Nummer liegt ein Proſpekt der Firma Rich. Lipinski-
Leipzig, Verſandhaus für den Vereinsbedarf bei, in dem eine
Menge für die Ausſtattung der Hefte in Betracht kommende
Gegenſtände empfohlen werden. Wir verweiſen auf dieſe Beilage.
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Filiale Halle (Saale)

Um güfigen Zuspruch wird gebetken.
1827
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Verdang der Gemeinde ung Saatsardeter

Somiao den m Juni, von nachmiffags an, im Volſspark:

Sommer- Fest
beslehend in Konzert, Blumenverlosung, Preisschiessen,
im grossen Saale Ball abends 8/2 Uhr Lampionumzug für die Kinder

durch die nächsfliegenden Strassen des Volksparks.

Preiskegeln;

Der Vorstand.

Wietiehen,

Unſer diesjähriges Gewerkſchaftsfeſt ſindet am Sonntag den
283.
beſte

Amzug, Gartenkonzert, Geſangsvorträgen,
Tombola, Preisſchießen, Blumenverloſung,

Der Umzug findet punkt 3Z Uhr ſtatt. Zu zahlreichem Beſuch
ladet ein
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Die Sehnſucht ſelbſt iſt in den meiſten Fällen beſeligender

als dte erfüllung. Bodenſtfedt.
Reuere Volkslieder und ihre Dichter.

Von Dr. J. W. Bruinier.
Jm Volksgeſange ſind in dem Zeitraume zwiſchen etwa 1600

und 1750 ſehr viele Kunſtlieder volkläufig geweſen, aber nur ver-
hältnismäßig wenige haben ſich einbürgern können. „Was neu
iſt, das erklinget, das Alte klappert nur“ (Riſt). Es iſt die Blüte-
zeit des volkläufigen, immer wieder von neuen kurzlebigen Nach-
folgern abgelöſten „Gaſſenhauers“. Das doch um ein vollesJahrhundert weiter liegende 16. Jahrhundert übertrifft ſeinen

Nachfolger an Zahl der im heutigen Beſtande erhaltenen Volks-
lieder in ganz unvergleichlichem Maße. Jmmerhin lebt auch
dieſe Dichtung im heutigen Volksliede weiter. Es ſind meiſt
Liebesklagen des Mannes mit grübelnder Zergliederung der
Gefühle in langen, nach logiſchen und rhetoriſchen Geſichts-
punkten angelegten Gedichten mit ſchwülſtigem und prächtigem.
Ausdrucke. Wo wir dieſe Züge vereint in heutigen Volksliedern
treffen, darf man an dieſe Zeit denken. Der Nachweis der Ur-
lieder ſtößt oft auf Schwierigkeiten. Jn vielen Fällen iſt, bei der
Ueberfülle des noch nicht geſichteten gedruckten oder geſchriebenen
Schrifttums der Zeit, das Urlied ſelbſt entweder noch nicht oder
nur unmittelbar nachgewieſen. So geht von dem ehemals ſehr
viel geſungenen, heute aber nur noch dem älteren Geſchlechte
geläufigen Liede:

1. Wann kommt die frohe Stunde, der Augenblick heran,
daß ich aus deinem Munde die Roſen brechen kann?

2. Die Roſen deiner Jugend, ſo rein als ein Rubin,
von angenehmer Tugend auf deinen Wangen blüh'n.

das erſte Geſetz wohl auf das ſchwülſinnliche Gedicht Greff-
lingers (1644) „Verlangen nach der Liebſten Gunſt“ zurück, da
aber das zweite gewiß auch noch aus der Kunſtdichtung des 17.
Jahrhunderts ſtammt, ſo haben wir mit einer uns nicht be
kannten Bearbeitung des Grefflingerſchen Gedichtes zu rechnen.
Das noch viel geſungene „Verdenk' mir's nicht, daß ich dich meide,
weil du ſo falſch und ich ſo treu“, enthält noch ziemlich getreu
ein Geſetz aus einem langen Klageliede, das Chriſtian Weiſe in
„Der grünen Jugend überflüſſigen Gedanken“ (1671) in der
Faſſung bietet:

Jch will die Gaſſe nicht betreten,
ich will nach aller Möglichkeit
nicht mehr in jener Kirche beten,
da ihr ſonſt anzutreffen ſeid.
Und wo ihr etwa werdet ſteh'n,
da will ich aus dem Wege geh'n.

Wenn nun unſer Gedicht, das wir ſeit 1780 kennen, von dem
Weiſes nur dieſes eine Geſetz, und zwar ziemlich unverändert
enthält, ſonſt aber von ihm ganz abweicht, darf man vermuten,
daß nicht Weiſe, ſondern ein unbekanntes Gedicht des 17. Jahr-
hunderts die Quelle iſt, die dann Weiſe für ſein Gedicht benutzte,
wie er denn in ſeinen überflüſſigen Gedanken und ſonſt ſicher
mehr fremdes als eigenes Gut bietet. Beſonders lehrreich iſt da
die folgende Beobachtung. Ein Gedicht Weiſes von 1674 „Liebſtes
Seelchen, ſei zufrieden“, enthält eine Anzahl Gedanken und
Bilder, die um 1690 in der älteſten bekannten Faſſung des be-
rühmten Abſchiedsliedes „Morgen muß ich fort von hier“ wieder
erſcheinen. Zweifellos iſt in dieſem Falle Weiſe nur der Nach-
dichter. Von den zehn Geſetzen des Abſchiedsliedes von 1690
haben ſich fünf, überraſchend wenig zerſungen, bis ins 19. Jahr-
hundert gehalten; erſt der ſtarke Wettbewerb der vier, ſchließlich
nur drei allbekannten und durch die Schule verbreiteten Geſetze
der Faſſung, die „Des Knaben Wunderhorn“ (1808) bot, hat dem
alten Wortlaute geſchadet, der folgendermaßen lautete:
1. Nun, ſo reiſ' ich weg von hier und muß hinfort meiden

dich, mein' allerſchönſte Zier! Scheiden das bringt Leiden.
Scheiden macht mich ſo betrübt, weil ich die, die mich geliebt
über alle Maßen, ſoll und muß verlaſſen.
Wenn zwei gute Freunde ſich voneinander trennen,
wie iſt das ſo jämmerlich, mußt du ſelbſt bekennen;
noch viel größer iſt der Schmerz, wenn ein treu verliebtes Herz
muß von ſeinesgleichen eine Zeitlang weichen.

8. Denk' zu Zeiten noch an mich, wenn ich werde ſchreiben;
du wirſt mir auch ewiglich im Gedächtnis bleiben.
Hörſt du oftmals Vögelein, wiſſe, daß es Boten ſein,
die mit ihrem Singen einen Gruß dir bringen.

9. Schleicht zu dir ein Windchen ein, hier auf dieſer Gaſſen,
wiſſe daß es Seufzer ſein, die von mir gelaſſen:
Tauſend ſchick' ich täglich aus, die da ſchleichen um dein Haus,
dieſe da zu finden, die mich konnte binden.

10. Dieſes hab' ich noch zuletzt meiner Tauſendfreunde
ur Nachrichtung aufgeſetzt; nun ſo heißt's: Jch ſcheide!

Lebe du in Fried' und Ruh', bis du tuſt die Augen zu;
reich' mir deine Hände, denn es geht zu Ende.

Dieſe Geſetze des Urliedes ſind faſt genau ſo in vielen Gegen-
den, nur im 1. und 9. 4.) nach dem bekannten Wortlaute des
Wunderhorns geſtaltet, bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts ge-
ſungen worden.

Aehnlich gut hat ſich das noch viel geſungene „Erlauben Sie's,
Amoenag, in den Garten zu gehen?“ erhalten, und auch die Ale-
randriner „Was fehlet dir, mein Herz, daß du ſo in mir ſchlägſt?“
die einem verlorenen Schauſpizle zu entſtammen ſcheinen, das
den auch zu einer Märe verwandelten Stoff vom Grafen von
Rom den ſeine Gattin in Männertracht aus türkiſcher Skla-
verei befreit behandelte. Jn das 17. Jahrhundert möchte ich
dann auch das vielgeſungene „Was nutzt mich all mein Lieben,
das ich hab' angewandt?“ verweiſen, wenn es auch erſt viel
ſpäter bezeugt wird. Aehnlich ſteht es um die beiden ſehr be-
liebten Lieder „Jſt denn Lieben en Verbrechen?“ und „Jch wollt',
ich läg' und ſchlief viel tauſend Klafter tief im kühlen Schoß der
Erden, weil du nicht mein kannſt werden“, die beide den Zeitgeiſt
des Barock atmen.

Allmählich beginnt ſich der Geſchmack im Anfang des 18. Jahr-
hunderts zu ändern. Der Ton wird leichter und natürlicher.
Wahrer Leidenſchaft entſtrömt die Urgeſtalt des berühmten
Liedes „Morgenrot“, wie wir es bei Thr. Günther (1715), dem
bedeutendſten Dichter vor Klopſtock, leſen:
1. Wie gedacht: vor geliebt, jetzt ausgelacht.

Geſtern in die Schöß' geriſſen, heute vor die Bruſt geſchmiſſen,
Morgen in das kühle Grab.

2. Dieſes iſt aller Jungfraun Hinterliſt:
Viel verſprechen, wenig halten; ſie entzünden und erkalten
äöfters, eh' ein Tag verfließt.

Wir entnehmen dieſe Ausführungen dem ſoeben in fünfter,
völlig umgearbeiteter und vermehrter Auflage erſchienenen 7.
Bändchen der Sammlung wiſſenſchaftlich gemeinverſtändlicher
Darſtellungen: Aus Natur und Geiſteswelt (Verlag von B. G.
Teubner in Leipzig): Das deutſche Volkslied. Von Dr. J. W.
Bruinier (geh. 1 Mk., in Leinwand geb. 1,25. Mk.), das in ge
drängter Form vom Weſen und Werden des deutſchen Volks-
geſanges handelt und über die deutſche Volksliederpflege in der
Gegenwart, über Weſen und Urſprung des deutſchen Volksge-
ges Skop und Spielmann, Geſchichte und Märe, Leben und
Liebe unterrichtet.

t

offenbar ſtark einwirken, Altes verdrängen

Beſſer können wir ihr Vermächtnis nicht ehren

3. Und wie bald mißt die. Schönheit die Geſtalt.Rühmſt du gleich von deinen Farben, daß ſie ihresgleichen

Auch die Roſen werden alt. [darben,
Jm Volksmunde Schwaben, Pfalz, Naſſau, Niederrhein

ward daraus:
1. Ach wie bald ſchwindet Schönheit und Geſtalt,

prahlſt du gleich mit deinen Wangen, die wie Schnee und
auch die Roſen welken ab. [Roſen prangen,

2. Kaum gedacht, iſt der Freud' ein End' gemacht.
Geſtern Luſt und Frenud' genoſſen, heute durch die Bruſt ge-

morgen in das kühle Grab. [ſchoſſen,
4. Sieh, das iſt aller Mädchen Freud' und Liſt.

Viel verſprechen, wenig halten, in der Liebe ganz erkalten,
eh' der Tag vorüber iſt.

Hauffs wundervolle Neudichtung (1824) gibt dem Liede einen
bedeutenden Hintergrund und hebt es im Ausdrucke. Die leiden-
ſchaftliche alte Liebesklage iſt aber dadurch noch nicht überall
verdrängt worden.

Der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts entſtammt das erſte
Geſetz von „Ach, wie iſt's möglich dann“. Das Lied enthält hier
die von trüben Todesgedanken verdüſterte Klage des Mädchensund iſt damit ein Vorllang des Grundtones des heutigen Volks-

liebesliedes. Die heute allbekannte Faſſung rührt von Helmine
v. Chézy (1812) her; ſie wird, von Kücken 1827 vertont, nicht ſo
allgemein im Volksgeſange gehört, wie man glauben ſollte.
Dann gehört auch das erſte Geſetz des ſehr beliebten Amſelliedes
in dieſe Zeit.

Jn einem Schäferſpiele Roſts (1734) ſingt die Schäferin:
Geſtern hört' ich, recht in ſtiller Ruh',
einer Amſel in dem Walde zu.
Als ich nun da ſaß und mich faſt vergaß,
Kam Tiren und ſprach: „Nun hab' ich dich!“
Und küßte mich.

Daran fügten ſich im Laufe der Zeit mehrere Geſetze. Jm
Anfange des 18. Jahrhunderts wird aus dem Tiren „mein
Schatz“ und lautet das jetzt erſt hinzugekommene letzte Geſetz:

So viel Laub als auf der Linde iſt,
ſo vielmal hat mich mein Schatz geküßt.
Doch ich muß geſteh'n, daß niemand es geſeh'n.
(oder: Doch was iſt geſcheh'n, niemand hat's geſeh'n.)
Die Amſel in dem Wald allein ſoll Zeuge ſein.

Das wird doch wohl irgendwie auf Walthers „Unter der Linde“
zurückgehen, natürlich nicht durch mündliche Ueberlieferung,
ſondern durch Vermittlung von Bodmers Ausgabe (1748).
Möricke hat dieſes neue Geſetz in ſeinem „Schön Rohtraut“ ver-
wertet.

Ein Schäferlied iſt auch Weiſes vielgeſungenes „Mädchen,
willſt du mir's geſtehen, geſtern küßte Lukas dich“; „Lukas küßt
ja ebenſo gut wie du“. Witzig Zugeſpitztes im Volksmunde weiſt
auf dieſe vorgoethiſche Zeit. Vorübergehende Erſcheinungen
ſind Pfeffels (1789) geſchwollen anhebendes „Vom Schwarm der
Weſte verbuhlt umweht“, wo Alzeſte am Blumenbeete von den
Blumen um Schonung gebeten wird, und Gleims (1770) „Jch
hab' ein kleines Hüttchen nur“, das im Volksmunde einen ſinni-
gen Gedanken erhielt: „Vor dieſem Hüttchen fließt ein Bach,
und dieſem Bach fließt Liebe nach. Anakreontiſche Züge tragen
auch Goethes „Mit einem gemalten Band“ (1771), von dem das
erſte und zweite, oder das erſte und letzte Geſetz, ſehr enttſtellt,
mit anderen Liedern zuſammengeronnen ſind, und Schillers „An
der Quelle ſaß der Knabe“, deſſen letztes Geſetz von der kleinſten
Hütte, die dem glücklich liebenden Paare Raum bietet, ſtändiger
Anfang des Liedes „Sieh, mein Kind, mein Herz mir blutet“ iſt.

Von dauernder Bedeutung iſt die Kirchhofsſtimmung geweſen,
die in der tränenſeligen Zeit vor und nach Werther fußt.

Jn dieſer Zeit erfährt der Volksgeſang von mehreren Seiten
ſtarke Anregung. Die herumziehenden Volksſänger, Tiroler
und ſpäter auch Schwaben, hinterlaſſen ſehr viele Lieder, deren
urſprüngliche Mundart meiſt im Laufe der Zeit bis auf einige
verloren daſtehende Anklänge dem Gemeindeutſchen weichen
muß; und die mit Herders „Stimmen der Völker“ (1771) an-
hebende Schwärmerei für den Volksgeſang, die mit „Des Knaben
Wunderhorn“ (1808) ihren Höhepunkt erreicht, lenkt einerſeits
den Gebildeten auf das Volkslied, anderſeits auch das Volk auf
dieſe leicht erreichbare Quelle, die unmittelbar oder mittelbar

oder verändern
helfen und Neues erſtehen laſſen. Das Kunſtlied der Roman-
tiker ſtimmt ſeine Töne mit Vorliebe auf den Volkston und
ſchafft ſich ſo leicht Eingang. Und dieſer Ton iſt dem Liede des
19. Jahrhunderts nicht mehr verloren gegangen, wenn auch die
zugrunde liegenden Anſchauungen und Gefühle vielfachem
Wandel unterlagen. Allmählich werden auch die Lieder vor-
goethiſcher Mondſcheinart abgeſtoßen, und immer mehr treten
die Züge des auf natürlichem Gefühl fußenden, in einfachen
Ausdrücken ſich bewegenden neuzeitlichen Empfindungsliedes
hervor.

Zwar nimmt das Volkslied noch immer die erſte Stelle ein;
aber es iſt vielfach auf einen anderen Ton geſtimmt als ehedem.
Gegen früher, wo das Mädchen faſt nie zu Worte kam, nimmt
das Volksliebeslied unſerer Tage mit Vorliebe den Standpunkt
der Frau ein, und viele alte Lieder müſſen ſich dem zuliebe Um-
deutungen gefallen laſſen. Wenn der Mann ſeine Gefühle äußert

wie in den meiſten Kunſtliedern, die ins Volk dringen iſt
er wenigſtens der leidende Teil, nicht mehr der verletzende, wie
zur Schreiberzeit. Dann vernehmen wir neben der noch über-
wiegenden Klage vielfach auch das Liebesglück in Schilderungen
der Schönheit der Geliebten oder auch der glücklichen Stunde,
die oft, aber nicht immer, im Gegenſatze zum Jetzt, der Erinne
rung entſteigen muß. Aber neben dem Liebesliede finden wir
jetzt auch, und in dieſem Umfange zum erſtenmal, die anderen
erhebenden menſchlichen Empfindungen im Volksliede beſungen.
Neben der Geliebten wird die Mutter, das Kind, der Freund,
die Heimat, die Natur, die Jugend, das Leben im allgemeinen
geprieſen. Dazu treten die ſehr beliebten Lieder, in denen
h dein fremdartiger Ort oder Zuſtand den Hauptreiz dar-
ſtellt.

m Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Jch bin das Schwert, ich bin die Flamme.Ich habe euch erleuchtet in der Dunkelheit, und als die
Schlacht begann, focht ich voran, in der erſten Reihel

Heine.
Jch komme von Lindenhof. Es iſt alles vorüber. Die grünen

Fenſterläden ſind feſt verriegelt, das Parktor geſchloſſen, ſtill
und verwaiſt liegt der kleine Wirtſchaftshof und nur der Ruf
der weißen Pfauen klingt zuweilen klagend und ſchrill über
die Taxushecken hinaus auf die ſommerliche Landſtraße.

Aber das tapfere und ſtarke Leben, das dieſes kleine Para-
dies umſchloß, ſoll wieder auferſtehen von den Toten, damit
es ſeine heiße, überzeugende Sprache rede zu vielen, die am
Wege ſtehen und warten. Fürſt Hohenhauſen gab mir die
blauen Hefte, die Renate von Falkenhain ihm vermachte, mit
den ſeltſamen und traurigen Worten: „Da wir unſere Freun-
din nicht mehr bei uns halten konnten, wollen wir nun ihre
glühende und ſtolze Seele, die in dieſen Blättern wie ein ge-
fangener Vogel flattert, noch einmal zum Leben

Nachdr.
verb.

erwecken.

m h M
Hummer 140 1914.

nAAAdA0 X A e eeeeeeeeeeeeeeeeeEr ſagte das im Kreiſe ihrer Freunde, die gekommen waren,
ſie unter die ſchönen ernſten Tannen zu betten, die nun wie
eine feierliche Schildwache über ihrem ruhig gewordenen
Herzen ſtehen werden, Sommer und Winter in unveränderter
Pracht und Hoheit.

So ſchlaf denn wohl. Du verklangeſt wie ein tiefer und voller
Akkord aus dem ſtürmiſchen Liede des Daſeins, du Morgen-
röte einer Zeit, da wir Frauen auch die letzten Feſſeln ab-
ſtreifen werben, um als ebenbürtige Beſitzer der Erde neben
unſeren bisherigen Sklavenhaltern zu ſchreiten. Jch will
deine Worte ſammeln und ſie wie die Perlen, die der Freund
dir ſchenkte, aneinander reihen zu ſchimmernden Ketten, die
im Dunkel leuchten.

Lindenhof, im Juli 1910.
Geſegneter Tag! Geſegnetes Land! Hochzeitlich geſchmück-

tes Land! Wie iſt dein Atem ſo kühl und rein und voll vom
Dufte blühender Roſen. Hier in der Stille der Heimat, die
Güte und väterliche Liebe mir bereitete, die eine große und
königliche Seele mir ſchenkte, will ich erzählen von dem, was
mir draußen begegnete, was mir von Menſchenherzen und
Händen kam, was ich ſah und hörte auf der grauſamen Straße
des Lebens. Und was ich wurde auf dieſer Straße, was ich
lernte, wie ich umlernte, wie ich mit alken Werten und Ge-
ſetzen brach, wie ich mir neue ſchuf, davon will ich ſprechen.
Wie ich die Feſſeln zerriß, liebe Schweſtern, davon will ich euch
erzählen, euch, die ihr den großen Mut noch nicht habt zur
eigenen Tugend, die ihr an Opferung und Liebe als göttlichſte
Offenbarungen glaubt, an den Mann, als Lkinzige Erfüllung
eures Schickſals.

Jch lernte einen Born kennen, der reiner und ſtärker fließ
als der Quell der Liebe, einen Born, deſſen Waſſer mich er-
quickten und erlöſten, während die Liebe ſtets Bitternis,
Müdigkeit, Haß und Sklaverei auf dem Grunde ihres Bechers
barg.

Arme, arme Worte, um das auszudrücken, was in mir lebt!
Was ich verkünden möchte!

Nun hat mich die Heimat wiederl Warm iſt ihr Herd
und glücklich ihr Lächeln. Wie ich ſie liebe, dieſe efeuumrank-
ten, ſtillen Häuſer mit dem Wappen überm Tor und den
Bildern im Saale, mit den vielen Geſchichten, die am Ererbten
haften, den unverrückbaren Möbeln, dem Großmutterporzellan,
den perlengeſtickten Kiſſen und ſilbernen Leuchtern aus urgroß-
mütterlicher Zeit. Welch Friede in ihren Wänden, welch ſtille
Kraft! Jch muß aufſpringen, muß durch die ſonnenbeſchiene
nen Räume gehen.

Jm blauen Salon duften die zärtlichen Reſeden und im
Gartenzimmer ſind alle Schalen mit Nelken gefüllt.

Mein Page kommt über die Veranda herauf mit einem
Telegramm. Jch kenne dieſen kurzen warmen Gruß, die ewig
gleiche warme Frage nach meinem Wohlergehen! Jch danke
dir, ich danke dir! daß ich frei ſein durfte wie der Vogel, der
über meinem Dache ſeine Kreiſe zieht, das dank ich dir!
Daß ich ungebrochen bin an Leib und Seele, daß mein Herz in
Begeiſterung ſteht und täglich Schönes der Gnade und Ent-
zückung erlebt, das alles danke ich dir und noch vieles mehr!

Mein Page ſieht mich an. Auf ſeinem ſchmalen, bräun-
lichen Geſicht liegt die Sonne. Wir haben vieles miteinander
durchgemacht. Grauſame Zeiten. Seine elegante Geſtalt ſteht
dunkel gegen die helle Tapete. Mein Geſchöpf! Jch bog
und modelte ihn. Ein Kind aus dem Volke. Er ſieht aus wie
ein italieniſcher Grande. Seine Manieren ſind untadeliger,
natürlicher, als die eines Offigiers.

„Fahren wir?“
„Ja,“ ſage ich; „heute wollen wir ins Land hinaus, gleich-

viel wohin! Hinein ins Blaue, Weite, in Sommer und
Sonne.“ Er iſt mit zwei Sätzen über die Verandaſtufen fort
um die Ecke des Hauſes.

Jch ziehe eine Kappe über das Haar, der blaue Schleier
weht im Morgenwinde. Vom Hofe höre ich das Rattern der
Maſchine. Du Herz von Eiſen, das ich liebel Jn ſicherem
Bogen fährt mein Page an und ich ſetze mich zu ihm. An
der Maſchine vorn im Winde iſt mein Platz. Und. nun er-
obern wir das Land. Die Ferne gehört uns. Eine ſichere
Hand führt das Steuer, ein kühnes Auge durchſpäht die
Straße. Jugend, Jugend ſitzt an meiner Seite und mein
Herz wird wieder jung. Der Meſſer ſteht auf achtzig Kilo
meter in der Stunde. Wir öffnen die Auspuffklappe, wir
geben Gas. Das Heulen der Sirene und das kriegeriſche
Dröhnen der Maſchine verſchlingen jedes andere Geräuſch.
Die Gefahr iſt dal Die kleinſte Unſicherheit und wir ſind
verloren. Mein Herz weitet ſich, meine Seele lacht im Rauſche
der Gefahr. Das liegt mir im Blute von den Vätern her, da
noch ihr fröhliches Horn die Wälder beherrſchte ur
ſicheres Schwert das meilenweite Rund. Die ganze Ebene
iſt eine ferne tiefe Einſamkeit, in der nur das Lied meines
Herzens klingt zu dem Trommelwirbel des Mokors.

Da, wo in der Uckermark das Land am flachſten iſt die
Weiden fett und die Wälder dunkel und ernſt, ſtand mein
väterliches Haus. Es ähnelte Lindenhof. Einſtöckig, lang-
geſtreckt, gelb getüncht, mit grünen Fenſterläden und
Medaillons in den Giebeln. Lange Korridore mit hohen
weißen Flügeltüren, weiten Sälen und dämmerigen Zim-
mern. Der Park tief und grün mit geheimnisvollen ver
wilderten Gründen, marmornen Vaſen in Taxusniſchen und
niedrigen Steinbänken in der Kaſtanienallee. Pfauen gingen
ſtolz und einſam über weite grüne Raſenflächen, ſchwarze
Schwäne zogen traurig und ſtill am Ufer des Teiches hin.
Jm Winter bellte der Fuchs von dem nahen Buchenwald und
im Frühling ſang in den dichten Fliederbüſchen die Nachtigall.
Jn ſolch reiner Abgeſchiedenheit wuchs ich auf.

So lange die Welt grünte, war mein Pony mein Begleiter
über Bruch und Heide; im Winter läuteten unſere Schlitten-
glocken durch das verſchneite Land. Jn der Bibliothek lockten
Walter Scott und Henriette Palzow ein phantaſtiſches Mäd-
chenherz, das nichts von Leben ahnte und wie eine hart ver-
ſchloſſene Knoſpe ohne Wärme des aufrüttelnden Erlebens
dahindämmerte. Die Tradition des Hauſes hatte ſtolze und
feſte Wege gefügt, auf denen man ſicher ſchritt, ohne zu ſtrau
cheln. Da war nichts, was dieſe hohe und hochmütige Welt
zerſtören konnte, denn es klang ja von draußen kein Ruf her-
ein, alle Tore waren in bewußter Abkehr geſchloſſen. Als
ich lange Kleider bekam, wurde ich auf Jagddiners und Haus
bälle mitgenommen, die Manöver brachten ſtets Abwechſlung
und neue Freuden, der erſte Rehbock wurde geſchoſſen, das erſte
Volk Hühner kam vor die Flinte. Hauslehrer und Gouver-
nanten verſchwanden, ich bekam meine kleinen Pflichten im
Haushalte, lernte bei Mamſell Wuhlich eine Paſtete, einen
Kuchen backen, herrſchte über den Blumengarten, die Pfirſich-
ſpaliere, und ſtatt des Ponys ſtand nun ein iriſches Jagd
pferd für mich im Stalle. Jch wurde eine leidenſchaftliche und
ſehr geübte Reiterin. Es gab im Umkreiſe von zehn Meilen
keine Schnitzeljagd, die ich nicht mitgeritten hätte und die
Küraſſiere unſerer benachbarten Garniſon, deren Komman-
deur von Teupitz mein Onkel war, verſäumten nie, uns zu
ihren Parforcejagden einzuladen Jm Winter, während meine
ſchöne und heitere Mutter, aus dem Hauſe der Grafen Bewern,
am Hofe kanzte, mein Vater im Reichstag und. im Herren
a ja blieben wir Kinder, meine beiden jüngeren Schwe
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kern und ich, in Falkenhain zurück unter der Obhut von
Tante Hortenſie, der unverbeirateten Schweſter meines Vaters.
Meine älteren Brüder wurden auf der Ritterakgdemie in
Brandenburg erzogen und traten dann, Robert bei den Garde-
ulanen, Chriſtian bei unſeren Küraſſieren ein. Nachdem ich
meine Mutter einmal nach Norderney und einmal nach Jnter-
laken begleitet hatte, ſonſt nur auf Beſuchsreiſen bei Ver-
wandten in Pommern und Oſtpreußen geweſen war, wurde ich
für die Saiſon mit nach Berlin genommen. Jch hatte mein
auchtzehntes Jahr vollendet. Dieſe Reiſe ſgllte bedeutungsvoll
werden für mein ganzes ferneres Leben. Zum erſtenmal be-
trat ich das Haus meiner Ahnen mütterlicherſeits, das Palais
der Grafen Bewern am Kupfergraben, einen Bau aus der
Friederizianiſchen Zeit mit breiter Toreinfahrt zur Seite und
einer Treppe vor dem ſchweren eichenen Portal. Bewohnt
wurde es von meines Großvaters Schweſter, der letzten Gräfin
Bewern, einer wunderlichen alten Dame, die inmitten ſchöner
Erinnerungen dem Andenken einer glanzvollen Vergangenheit
dahinlebte. Jhr Großvater war, noch ein blutjunger Fähn-
rich, unter Friedrich dem Großen in die Armee getreten,
ihre Großmutter hatte gepudert und im Reifrock an Eliſabeth-
Chriſtinens Hof Menuett getanzt. Als junges Ehepaar hatten
ſie die morganatiſche Gemahlin Friedrich Wilhelms des
Zweiten, die ſchöne Gräfin Jngenheim, im Bewernſchen Palais
emnpfangen, ſeine Spiegelwände hatten alle nachfolgenden
Preußenkönige und -Königinnen zurückgeſtrahlt. Jch konnte
nicht müde werden, ſeinen Geſchichten zu lauſchen, deren längſt
entſchwundene Helden und Heldinnen nun aus prunkvollen
Rahmen von den Wänden ſahen, vornehm, kühl und mit einem
leiſen verächtlichen Lächeln, wie mir ſchien. Jch ſtand immer
etwas bedrückt unter dieſen meinen Ahnenbildern, denen ich
in meiner linkiſchen und ſchüchternen Art ſo wenig glich. Aber
Tante Klotilde in ihren ſtarren Seidenkleidern mit den leiſe
klirrenden goldenen Spangen um das feine Handgelenk und
den ſtillen, einfachen Manieren einer „Dame du monde“, war
die würdige Vertreterin jener ſtolzen Vergangenheit. Jn der
erſten Zeit wagte ich kaum zu antworten, wenn wir auf ſteifen
Empireſtühlen um den runden Mahagonitiſch ſaßen, aus
blumenblattdünnem Meißner Porzellan den Tee tranken,
Fürſtlichkeiten gemeldet wurden, die in ſchlichtem bürgerlichen
Rock erſchienen und ſo anders ausſahen, als ich mir hohe und
höchſte Herrſchaften gedacht hatte. Aber allmählich durfte ich
auch zu Zeiten bommen, wo Tante Klotilde ganz allein in
ihrem grünen Eckſalon ſaß, umgeben von Blumen und lieben
Andenken. Das wurden meine ſchönſten Stunden. Da ſtanden
Goethes Werke in Originalausgabe, Bettine Arnims Bücher
mit eigenhändiger Widmung, Hoffmann von Fallersleben,
Geibel und Eichendorff waren mit ihren Gedichten gekommen,
ja es gab eine Heineausgabe, die Fürſt Pückler ſeinen Bewern-
ſchen Freunden geſtiftet hatte. Und auch in dieſer Vergangen-
heit lebte Tante Klotilde. Durch ſie lernte ich unſere Geiſtes-
helden kennen und lieben, erſtand mir die Welt, in der ich bald
ſo vertraut werden ſollte, daß ſie mein zweites Heimatland

wurde. (Fortſetzung folgt.
Kleines Feuilleton.

Die Ausſtellung der ſozialdemokratiſchen Tagespreſſe.
Eine der bemerkenswerteſten Abteilungen auf der Jnter-

nationalen Ausſtellung für Buchgewerbe und
Graphik iſt die Halle für die Tagespreſſe. Um dieſe Ver
Veranſtaltung hat ſich beſonders der Profeſſor Martin Spahn
in Straßburg i. Elſ., der Sohn des bekannten Zentrums
führers, verdient gemacht, der wohl damit für ein von ihm ge-
plantes Zeitungsmuſeum die Grundlage ſchaffen wollte. Es
muß anerkannt werden, daß Spahn mit bemerkenswerter
Objektivität zu Werke gegangen iſt. Das Leipziger Tageblatt
veröffentlicht nun (Nr. 298 vom 15. Juni) eine ausführliche

Beſprechung dieſer Zeitungsausſtellung, die beſonders für die
ſozialdemokratiſche Partei recht ſchmeichelhaft iſt. Sammel
ausſtellungen habe nur die konſervative Partei, die national
liberale Partei und die Sozialdemokratie veranſtaltet. Vom
Zentrum ſind nur Kölniſche Volkszeitung, Augsburger Poſt-
zeitung und Schleſiſche Volkszeitung in einer Koje vertreten,
von den anderen Partein haben einzelne größere Blätter, die
Frankfurter Zeitung und Hamburger Nachrichten, ausgeſtellt.
Beim Zentrum, ſo ſagt der Bericht des Leipziger Tageblatts,
fehle jeder Verſuch einer ſyſtematiſchen Darſtellung der Ent-
wicklung und des Umfanges der geſamten Zentrumspreſſe. Das
ſelbe ſei von der konſervativen Preſſe zu ſagen. Keine einzige
Ziffer, kein einziger ſtatiſtiſcher Hinweis gebe Auskunft über
Verbreitung und Umfang der konſervekkiven Preſſe. Nicht ohne
pikanten Beigeſchmack wirke es, daß ſich unter den hier ver
tretenen Zeitungen auch die Deutſche Tageszeitung eingeſtellt
habe, die doch ſonſt nicht ſelten auf ihre Selbſtändigkeit gegen-
über der konſervativen Partei poche. Und dann heißt es in dem
liberalen Blatt von der ſozialdemokratiſchen Aus-
ſtellung:

„Während in der Koje der konſervativen Preſſe das täg-
liche Auswechſeln der einzelnen Zeitungen zu wünſchen
übrig läßt, muß man der ſozialdemokratiſchen
Preſſe in dieſer Beziehung außerordentliche Promptheit
nachrühmen. Ueberhaupt macht dieſe Abteilung eine
Doppelkoje den Eindruck ſorgſamen, zielbewußten Auf-
baues und zweckmäßigſter Anordnung. Die Drucke der
älteſten ſozialdemokratiſchen Blätter ſind neben den erſten
Auflagen bekannter Bücher ſozialdemokratiſcher Führer
unter Glas und Rahmen aufbewahrt; beleuchtete Glasbilder
geſtatten einen Blick in das Jnnere von ſozialdemokratiſchen
Druckereien, und auf Tafeln mit geſchickt aufgemachten
graphiſchen Darſtellungen offenbart ſich die rieſenhafte Ent-
faltung der ſozialdemokratiſchen Preſſe. An 110 Partei-
blättern ſind 291 Redafteure, 88 Geſchäftsführer, 425 Erxpe-
dienten, Jnſeratenſammler und ſonſtige kaufmänniſche An-
geſtellte, 3044 Setzer, Drucker uſw., ſowie 8708 Zeitungs-
gausträger beſchäftigt. Konſervative Kreiſe haben die Zu-
laſſung dieſer Ausſtellung peinlich empfunden. Wenn aber
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis des Zeitungsweſens gedient
werden ſollte, ſo durfte kluge Vorurteilsloſigkeit die ſozial-
demokratiſchen Blätter nicht ausſchließen und wäre es
auch nur, um gewiſſen bürgerlichen Blättern zu zeigen, wie
ſehr die Opferfreudigkeit der Partei genoſſen
der ſozialiſtiſchen Preſſe gedient hat, und was anderswo noch
zu tun übrig bleibt. So kann letzten Endes die ſozialdemo-
kratiſche Abteilung im Sinne des Goetheſchen Wortes wirken,
daß ſie ein Teil jener Kraft iſt, die ſtets das Böſe will und
doch das Gute ſchafft.“

Der Verfaſſer der Beſprechung wollte wohl mit ſeinem
letzten Satze der Sozialdemokratie einen Hieb verſetzen; im
Wirklichkeit ſpricht er damit nur die Erkenntnis aus, daß die
ſozialdemokratiſche Preſſe ſich trotz aller Verfolgungen durch
das Bürgertum überaus kräftig entwickelt hat.

Eine explodierende Orchidee.
Ein in Hinterindien anſäſſiger Botaniker Dr. Ridley hat

in Sarawak in Borneo eine Pflanze entdeckt, die einen höchſt
eigentümlichen Blütenmechanismus beſitzt, übrigens ziemlich
weit verbreitet zu ſein ſcheint. Sie iſt nur deshalb ſo lange
unbekannt geblieben, weil ſie tiefen Schatten liebt und auch
ſonſt nicht grade auffällig iſt. Sie gehört zur Familie der
Orchideen und iſt auf den Namen Plokoglottis porphyrophylla
getauft worden. Sie öffnet immer nur eine Blume zu einer
Zeit, blüht aber mehr als drei Monate lang. Jm ganzen wird
der Blütenſtiel mehr als 2 Fuß lang und bringt etwa 50
Blüten hervor. An der jungen Blüte beginnt ſich der Frucht-
knoten zu ſpalten, wie es bei der Orchidee gewöhnlich der Fall

Techniſche Rundſchau.

iſt, und das rückſtändige Kelchblatt wächſt über die anderen
beiden ſo weit hinaus, daß es über die ganze Knoſpe ragt.
Zwiſchen dem Zuſtand der Knoſpe und der Reifung gehen
merkwürdige Veränderungen vor ſich. Die Bewegungen der
Blütenteile nehmen zuweilen in geradezu exploſive Heftigkeit
an, und beſonders intereſſant iſt es, die Wandlungen zu he-
obachten, denen ſich die Blüte beim Uebergang vom Tag zur
Nacht und wieder von der Nacht zum Tag unterzieht. Die ſo

enannte Lippe wird während der Nacht ſo eingeklemmt, daße bei Beginn des Tages wie eine Feder aufſchnellt. Die Be
fruchtung erfolgt wahrſcheinlich durch ſehr kleine Jnſekten, die
durch das Aufſpringen der Lippe gefangen werden und bei
ihren Befreiungsverſuchen die Ausſtreuung des Blütenſtaubes
bewirken. Dieſe Behandlung der Jnſekten iſt um ſo nichts-
würdiger, als die Blüte überhaupt weder einen Geruch noch
Honig beſitzt. Jhre Farbe iſt auch nicht ſehr anſehnlich, in
der Hauptſache zitronengelb bis gelblichgrün mit tief karmoiſin
roten Zeichnungen auf der Lippe.

Der Dümmſte im Saale.
Von einem berühmten Gelehrten, der ſeine Kindertage in

einem kleinen Landſtädtchen verbrachte, weiß. eine Londoner
Wochenſchrift eine hübſche, kleine Geſchichte zu erzählen. Der
Forſcher hatte ſchon längſt verſprochen, den Stätten ſeiner Kind
heit einen Beſuch abzuſtatten und dabei in dem Orte einen Vor-
trag zugunſten einer der Wohlfahrtseinrichtungen der Gemeinde
zu halten. Endlich kam er dazu, das alte Verſprechen einzu-
löſen; der Vortrag fand ſtatt. Als er nach Beendigung ſeiner
Vorleſung mit einer Anzahl jener Herren ſprach, die den Abend
arrangiert hatten, beglückwünſchte man den Meiſter der Wiſſen
ſchaft und dankte ihm. Vor allem aber, ſo hob einer der Herren
bewundernd hervor, ſei es geradezu großartig, in wie meiſter-
hafter und klarer Weiſe der Forſcher es verſtanden habe, fein
ſchwieriges Thema der im Durchſchnitt nicht gerade hochgebil-
deten Zuhörerſchaft anſchaulich zu machen. „Ach,“ meinte der
(Gelehrte erklärend, „ſehen Sie, ich blicke bei meinem Vortrag in
ſolchen Fällen immer den Zuhörer an, der mir das am wenigſten
intelligente Geſicht zu haben ſcheint. Und nun erkläre ich die
Sache ſo lange und ſo genau bis ich an jenem Geſichte ableſe,
daß der Mann es berſtanden hat.“ Einen Augenblick ſpäter be
trat der Herr Bürgermeiſter den Raum und ging auf den
Gelehrten zu. „O, Sie glauben nicht. welche Freude Sie mir
heute abend bereitet haben. Während des ganzen Vortrages
hatte ich das Gefühl, als blickten Sie nur mich an und als
ſprächen Sie nur zu mir.“

Humor und Satire.
Der Aufgeklärte. Mein Freund, der Paſtor Kindelmeier, hat
ſchon ſechs Kinder. Jch hatte vor kurzem erſt zwei. Als aber
vor einer Woche mein dritter Junge eintraf, und ich meinem
Aelteſten, dem achtjährigen Fritz. den Zuwachs mitteilte, ſagte
er einfach: „Mein Gott, das wird ſchließlich noch ſo wie bei
Kindelmeiers.“

Reſpektwidrig. „Finden Sie nicht, daß die jüngſte Generation
viel zu ſelbſtändig iſt?“

„Gewiß, mein kleiner Bruder hat ſich auf die Welt getraut,
ohne daß der Papa etwas gewußt davon hatte.“

„Au ſcho g'habt!“ Bei uns praktiziert ein alter, ehrwürdiger
Wundarzt. Er hat nicht gerade viel ſtudiert, iſt aber ein
lieber und erfahrener Helfer und Berater in allen Leibesnöten,
der die Kranken gerne tröſtet mit einem ſtereotypen: „Dees
iſcht net ſo g'fährlich. Dees hab i au ſcho g'habt.“

Kürzlich kam meine Frau nieder, und weil die Hebamme
nicht gut zurecht kam, entſchloß ich mich, den Wundarzt rufen
zu laſſen, obgleich dies hier nicht Sitte iſt. Er kam. Jch be
grüßte ihn, erzählte ihm den Fall, ſoweit ich ihn verſtand, und
geleitete ihn an die Schlafzimmertür. Der Alte pochte an,
trat ein, und ich hörte noch, wie er begann:

„Grüeß Gott beiſammel Dees iſcht net ſo gefährlich. Dees

hab i au ſcho g'habt.“ (Jugend.),

W

Telephonie ohne Draht.
Die aufſehenerregenden Reſultate, die kürzlich in Paris

von Fregattenkapitän Colin und dem Schiffsleutnant Jeance
mit verbeſſerten Apparaten in der drahtloſen Telephonie er-
zielt worden ſind, veranlaſſen uns, dem wichtigen Problem
einen Augenblick erhöhte Beachtung zu ſchenken. Die erſten
Verſuche, ohne Draht zu telephonieren, ſind, was nicht
allgemein bekannt ſein dürfte weit älteren Datums, als
die verwandten und inzwiſchen von ſo großem Erfolg gekrönten
Experimente in der Telegraphie. Bereits im Jahre 1880 be-
faßte ſich Graham Bell, der Erfinder des Telephons, mit dem
Problem der drahtloſen Uebermittlung von Geſprächen. Er.
konſtruierte damals das Photophon, mit deſſen Hilfe er bis auf
200 Meter ohne Draht telephonieren konnte. Die mit dieſem
Apparat erreichten Ergebniſſe dürfen ſonach als die erſte
praktiſche Löſung der drahtloſen Telephonie
gelten. Simon, Duddel und Ruhmer ſetzten die Verſuche fort
und verbeſſerten die „Geſprächsdiſtanz“ nach und nach auf 15
Kilometer. Es würde hier zu weit führen, alle ſeitdem er-
zielten weiteren Reſultate aufzuzählen; es genügt, an die
Namen bekannter Forſcher, wie Poulſen, Foreſt, Majoranag,
Feſſenden, Goldſmith, in neuerer Zeit Vanni, Grindell-
Matthews und Colin und Jeance zu erinnern, um die einzel-
nen Etappen dieſer mühſeligen Fortſchritte zu markieren.
Inzwiſchen iſt die Telephonie „durch freie elektriſche Welle“
in das Stadium praktiſcher Verwendbarkeit im kommerzien-
ziellen Sinne des Wortes getreten, d. h. die Uebertragungs-
methoden ſind ſo weit verbeſſert, daß ein abſolut zuverläſſiges
und genügend ſtarkes Funktionieren der Sende- und Auf-
nahmeapparate auf große Entfernung gewährleiſtet iſt. Dieſe
Methoden unterſcheiden ſich voneinander durch die Art und
Weiſe, wie ſie die zum Telephonieren erforderlichen Hertzwellen
erzeugen und deren Schwingungen ſo „abſtimmen“, daß ſie die
von der menſchlichen Stimme hervorgerufenen oszillierenden
Schallwellen zweckentſprechend wiedergeben. Hier iſt das
Syſtem des Profeſſors Vanni beſonders bemerkenswert. Es
verwendet ein ingeniös einfaches hydrauliſches Mikrophon, dem
man Uebertragungen der Hertzwellen bis auf zirka 1000 Kilo-
meter (wie z. B. in den Verſuchen zwiſchen Rom und Tripolis)
verdankt. Ein Apparat dieſer Art wird gegenwärtig auf der
Städtcausſtellung von Lyon vorgeführt. Der junge engliſche
Jngenieur Harry Grindell-Matthews erzielte mit dem von ihm
erfundenen Acrovhon ein Telephonieren auf eine Entfernung
von 100--180 Kilometer; bei ſeinem Syſtem iſt weniger die
Entfernung, die „überwunden“ werden konnte, bemerkenswert,
als der Umſtand, daß das Aerophon ohne weiteres Ueber-
tragungen zwiſchen beweglichen Stationen (Schiffen,
Aeroplanen) ermöglicht und ſomit ſpeziell eine Verwendung im
Seedienſte und zu Kriegszwecken verſpricht. Die von Colin
und Jeance erreichten Verbeſſerungen geſtatten ein Tele-
phonieren bis auf 200 und mehr Kilometer unter beſonders
günſtigen Umſtänden, bis auf zirka 100 Kilometer bei normalen
Uebertragungsverhältniſſen. Der gegenüber allen anderen
Syſtemen erzielte Fortſchritt beſteht in der Verwendung
von ſogenannten filtrierten Hertzwellen, mit deren
Hilfe ſämtliche „Nebengeräuſche“ zum Verſchm en gebracht
werden, ſo daß die menſchliche Stimme mit ih indivi-
duellen Klangfarbe und überraſchend klar zur Wieder-
gabe kommt. Man hat (wie dies bei den kü rz lich zwiſchen
Paris und Vowes, in 103 Kilometer Entfernung, gewechſelten
Geſprächen widerholt konſtatiert wurde) geradezu den Ein
druck, als ob ſich die ſprechende Perſon in unmittelbarer
Nähe befinde. Man darf ſich nach dem Stande dieſer jüngſten
Verbeſſerungen der ſicheren Hoffnung hingeben, daß die alla

meine Anwendung der Telephonie ohne Draht bereits für die
nächſten Jahre und in weitem Umfange bevorſteht; ſind doch
ſoeben Marconi-Geſpräche von London nach Ber-
lin geglückt!

Ueber drahtloſe Telegraphie vom Freiballon
aus berichtet die Welt der Technik. Bis jetzt kannte man nur
Vorrichtungen, die das Auffangen drahtloſer Nachrichten
vom Freiballon aus möglich machten. Bei der Ludewigſchen
Empfangsautenne wird ein Drahtkreis um den Aequator des
Ballons geſpannt, deſſen Ende nach den im Ballonkorb befind-
lichen Empfangsapparaten geführt wird. Von dieſen aus hängt
ein 100 Meter langer Draht nach unten, der ſeinerſeits wieder
mit dem Drahbtkreis verbunden iſt. Zum Ausſenden von De-
peſchen erſcheint dieſe Anordnung weniger geeiqnet, da zu dieſem
Zwecke das um den Ballonäquator führende Drahtſeil mit ſehr
großer Spannung geladen ſein müßte und dieſe leicht durch
Funkenbildung eine Exploſion des Ballons herrufen könnten.
Nun hat der Kgl. Sächſiſche Verein für Luftſchiffahrt mit dem
Ballon Wettin Verſuche über die Ausgeſtaltung einer Sende-
autenne angeſtellt, die dieſe Gefahren vermeidet. Der obere,
gleichfalls aus einem Drahtkreis beſtehende Teil der Autenne
iſt hier nicht dicht am Ballon angebracht, ſondern hängt etwa in
der Höhe des Korbes wagerecht an Bindfaden, die vom Ballon-
äquator herabhängen und mit dem Drahtkreis mittels Por-
zellaniſolatoren verbunden ſind. Das Ende des Drahtkrefſes
iſt wieder mit den Empfangsapparaten im Ballon verbunden,
von denen aus gleichfalls ein 0,8 Millimeter ſtarker und 100
Meter langer Draht frei in die Luft nach unten hängt. Mit
dieſer Einrichtung gelang es nicht nur, Depeſchen ebenſo gut
wie mit der vorher geſchilderten aufzunehmen, ſondern auch
ſolche abzuſenden. Es iſt dabei allerdings nötig, die Funken-
ſtrecke gut einzuſchließen, damit keine Entzündung des Gaſes
eintritt. Auch iſt das Abſenden von Depeſchen nur möglich,
wenn der Ballon ſinkt oder ſich in Gleichge-
wichtslage befindet. Bei einem Steigen des Ballons,
wobei nach unten Gas entweicht, iſt die Gefahr einer Entzündung
zu groß.

Daß es von großem Werte ſein kann, vom Freiballon aus
drahtloſe Nachrichten zu übermitteln, liegt auf der Hand. Es
können dadurch unter Umſtänden Ballonunglücke verhindert
werden; das Ueberfliegen verbotener Grenzen kann durch ent-
ſprechende Anfragen vermieden, Beobachtungen über meteoro-
i Verhältniſſe uſw. auf ſchnellſtem Wege übermittelt

erden.

Der Großſchiffahrtsweg Berlin-- Stettin
wird am 17. Juni eröffnet.
kanal führen. Warum Haben ihn die Hohenzollern gebaut?
Oder fahren ſie auf ihm mit Frachtkähne? Nahezu ein Jahr-
zehnt iſt an ihm gebaut worden. Die Summe von 43 Millionen
Mark war für die Herſtellung des Großſchiffahrtsweges Ber-
lin-Stettin von den e r Körperſchaften Preußensbewilligt worden. Doch iſt der Koſtenanſchlag um 6 Millionen
überſchritten worden. Die neue Schiffahrtsſtraße iſt von den
Plötzenſeer Schleuſen bis Hohenſaaten rund 100 Kilometer
lang. Dieſe ganze Strecke zerfällt in nur drei Haltungen:
Die Havelhaltung von Plötzenſee bis Lehnitzſchleuſe, die
Scheitelhaltung von Lehnitzſchleuſe bis Niederfinow und die
Oderhaltung von Oberfinow bis Hohenſaaten. Der Groß-
ſchiffahrtsweg iſt im allgemeinen zweiſchiffig ausgebaut, jedoch
iſt eine Erweiterung zum dreiſchiffigen Verkehr vorgeſehen.
Der Waſſerquerſchnitt iſt ſo bemeſſen, daß Schiffe von 600
Tonnen Tragfähigkeit nämlich von 65 Meter Länoe. 8 Meter

Er ſoll den Namen Hohenzollern-

Breite und 1,75 Meter Tiefgang auf dem Kanale verkehren
können. Der Großſchiffahrtsweg wird von 6 Eiſenbahnlinien
und einer großen Anzahl von Straßen durchkreuzt. Zur
iſt am 17. Juni eröffnet. Er ſoll den Namen Hohenzollern-
Ueberführung ſind im ganzen 36 Brücken gebaut worden. Und
eine Ueberführung iſt als neueſtes Meiſterwerk der Technik ſo
gebaut, daß nicht die Eiſenbahn den Kanal überbrückt, ſondern
den Kanal mit einem weiten Betonbett über die tiefliegendeEiſenbahnſtrecke hinwegführt. Dort fährt alſo umgelehrt

das Schiff oben und die Eiſenbahn unten! e
Der Kanal verbindet Berlin mit der Oder in vollkommenerer

Weiſe als bisher. Durch die Oder iſt dann der Weg zur Oſtſee
offen. Ein Denkmal hoher Jngenieurkunſt iſt das altige
Schleuſenwerk in der Nähe von Eberswalde. Zahlreiche indu
ſtrielle Niederlaſſungen find an dem neuen Kanal bereits ge
plant. Die Kanalabgaben ſind auf 30 bis 60 Pf. pro Tonne vor
geſehen, während ſie bisher auf den märkiſchen Waſſerſtraßen
erſter Ordnung 20 bis 44 Pf. betrugen. Dagegen beträgt die
Frachtermäßigung für Transporte zwiſchen Berlin und Stettin
infolge des Großſchiffahrtsweges 75 Pf. für die Tonne.

Die Schiffahrtsſtraße hat weſentlich die Aufgabe, die größte
preußiſche Seehafenftadt Stettin in ihrem Wettbewerb mit
den nichtpreußiſchen Nord und Oſtſeehäfen zu ſtärken, der für
Stettin durch den Nord-Oſtſeekanal wie durch den Elb-Trave
kanal und andere Waſſerſtraßen erheblich erſchwert worden iſt.

Notizen.
Elektrizität aus Torf. Die Ausnußung ber Torflager iſt

eine der wichtigſten wirtſchaftlichen Aufgaben für die mit dieſer
Bodenbildung reichlich ausgeſtatteten Länder, unter denen die
des nördlichen und mittleren Europas die erſte Stelle ein-
nehmen. Namentlich ſind in letzter Zeit die Verſuche auf die
Verwertung des Torfs r Elektrizitätserzeu gerichtet geweſen, und Anlagen dieſer Art ſind in 7321 a m
Königsmoor und in Jrland geſchaffen worden. Dazu
iſt jetzt ein Elektrizitätswerk in der Gegend von Moskau
gekommen. Eine Geſellſchaft für elektriſche Beleuchtung hat
dort Torflager im Umfang von mehreren tauſend en
erworben und in ihrer Mitte ein beſonders großes Elektrizi
tätswerk errichtet, von dem aus nicht nur die benachbarten
Dörfer und die nächſten Fabriken, ſondern aus Moskau ſelbſt
mit Strom verſorgt werden ſollen. Nach ſeiner Leiſtungs
fähigkeit iſt dies Elektrizitätswerk, das ſeinen Namen nach der
Bezirksſtadt Bogorodsk erhalten hat, eines der größten, nicht
nur Rußlands, ſondern gang Europas. g

Ein Reformglühlicht. Der Pariſer Chemiker Georges
Claude machte der franzöſiſchen Geſellſchaft für Phyſik die
Mitteilung, daß ihm eine praktiſche Verwendung des Argon
gelungen iſt. Er hat eine Methode ausfindig gemacht, um
dieſes Element zur Füllung der luftleer gemachten Glasbirnen
der elektriſchen Glühlampen zu benutzen. Jn dieſem indiffe-
renteſten aller bekannten Elemente werden ſich die Glühkörper
viel länger als bisher erhalten.

Die Gondeln verſchwinden. Das verlockende „Gondola!
Gondola! Signore!“ wird bald dem Ohre des Reiſenden, der
ſeinen Weg nach Venedig genommen hat, nicht mehr nahe
kommen. Von Jahr zu Jahr iſt ein ſtetiger Rückgang in der
Zahl der anmutigen und maleriſchen Fahrzeuge zu bemerken.
Auch hier hat die moderne Technik ihren Einfluß geltend ge
macht. Jn kurzer Zeit ſchon werden die Gondeln durch ganz
profaiſche Motorboote erſetzt ſein. Noch zu Zeiten
der franzöſiſchen Revolution zählte man auf den Kanälen
Venedigs nicht weniger als 6500 Gondeln. Heute iſt ihre Zahl
auf wenige Hundert zuſammengeſchrumpft.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 140
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 9]
	[Seite 10]







